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Vorerinnerung.

J

ie kleine Schrift, welche ich hier dem
Publicum ubergebe, entſtand nach vollbrachter

taglichen Arbeit, in einigen freien Abendſtun

den, wobei ich noch zum oftern unterbrochen

wurde. Wenn ich daher den gewahlten
Gegenſtand nicht ſo abgehandelt habe, als
es die Wichtigkeit deſſelben verdient, ſo hoffe

ich auf die Nachſicht des Leſers Anſpruch
machen zu durfen, theils wegen der Menge

meiner Berufsgeſchafte, theils auch, weil ich
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hier gezwungen war, mich auf die fur eine
Einladungsſchrift beſtimmte Bogenzahl, die ich

doch ſchon uberſchritten habe, einzuſchranken.

Fur die franzoſiſche Nation hatte ich, ob—

gleich mitten aus Weſtphalen geburtig, immer

eine gewiſſe Vorliebe. Jn meinen jungern

Jahren machten mir ihre Werke, die damals

faſt meine einzige Lecture waren, vorzuglich

Freude. Naturlicher Weiſe intereſſirte mich

daher auch ſehr die ſo ſchnelle, mit ſo ſchreck—
lichen Wurkungen ausgebrochene Revolution,

die man am ſpateſten hei einem Volke hatte
erwarten ſollen, das ſo ſehr fur ſeine Konige

eingenommen war: denn der Franzoſe mochte

froh oder traurig ſeyn, ſiegen oder geſchlagen

werden, ſatt gegeſſen haben oder hungern,

ſein erſter und lezter Gedanke war: vive le

Roi! Dies war Ausdruck ſeiner Freude, ſo
wie Starkung in ſeinen Leiden. Und wie

nun



nun alles ſo ſehr umgeandert! Bei einer
ſo plotzlichen Veruanderung fragt man ſich,

wenn man nicht bloß ein Pflanzenleben fuhrt:

Woher dies politiſche Phanomen? Was fur
Urſachen fuhrten es herbei? Warum beglei—

ten es ſo ſchauderhafte Orkane? So
fragte auch ich mich, dachte in Nebenſtunden

daruber nach, und ſchrieb ſo meine Gedanken

nieder. Denn noch keine von den Schriften

uber Frankreichs Revolution, die mir zu
Handen gekommen ſind, befriedigte mich ganj.

Man ſiehet, wie mir deucht, die Sache zu
einſeitig an, bleibt großtentheils bei den Wur

kungen ſtehen, ohne auf die verſchiedenen

Urſachen, die zugleich wurkten, zuruck, ugehen.

Dieſe etwas naher, und ſo weit es ſich in

den engen Grenzen dieſer kleinen Schrift
thun laßt, zu entwickeln, war mein Zweck.

Uebrigens muß ich aber hier auf das feier

lichſte
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lichſte erklaren, daß ich durchaus keinen Men

ſchen habe kranken oder beleidigen wollen.

Krankt die Wahrheit, ſo kann ich nicht dafur;

ſie aber deshalb bei wichtigen Angelegenhei—

ten, welche alle Volker intereſſiren, zuruck—
halten wollen, ware ſtrafbar und Verſundi—

gung gegen die Menſchheit. Spricht man
in allgemeinen Ausdrucken von einer ganzen

Nation, oder von einer ganzen Claſſe von

Menſchen, ſo ſiehet jeder Vernunftige leicht

ein, daß das, was davon geſagt wird, ſich
nur auf die großere Anjahl bezieht, und ein

nach den Umſtanden großerer oder kleinerer!

Theil nicht darunter begriffen iſt.

Noch weniger war es meine Abſicht, die

Emigrirten in ein nachtheiliges Licht zu ſtellen.

Schon ihr trauriges Schickſal macht ſie uns
ehrwurdig. Es giebt unter ihnen manche

verdienſtvolle und vortrefliche Manner, wo
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von ich ſelbſt einige kennen zu lernen Gele—

genheit hatte.

Schließlich wunſche ich nichts mehr, als
daß dieſe ſo auſſerordentliche Begebenheit fur

meine Deutſchen Mitburger ſo warnend und

lehrreich ſeyn möge, als ſie es fur mich iſt!
Ein jeder. von uns macht ein mehr oder we—

niger wichtiges Mitglied des Staatskorpers

aus; erhalt jedes Glied ſich geſund und ſtark,

ſo muß auch der ganze Korper geſund und

ſtark ſeyn. Sind aber die meiſten Glieder
krank und erſchlafft, ſo konnen die wenigen

geſunden den Korper nicht erhalten. Ein
jeder greiffe daher in ſeinen eigenen Buſen

und frage ſich: biſt auch du geſund und
ſtark? oder mit andern Worten: biſt auch

du dem Staate, was du ihm ſeyn ſollteſt?
oder ſchwachſt du dich durch Prachtliebe,

Wolluſt und eitlen Tand, und wirſt da—

durch
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durch ein krankelndes Glied, das zugleich die

nachſtangrenzenden mit vergiftet? Man er

warte nicht alles von andern; ein jeder von

uns wurkt etwas zur Wohlſfahrt oder zum

Verderben des Ganzen; ein jeder prufe ſich
daher wohl, wenn ihn nicht eine eigene trau—

rige Erfahrung uber die ſchrecklichen Folgen

ſeiner Thorheit zu ſpat belehren ſoll. Gott

verleihe uns allen dieſe Weisheit! Schrieb's

den Gten April 1794.

Der Verfaſſer.



n—as Zeitalter, welches wir erleben; iſt gewiß
C

er Ruckſicht fur den Beobachter auſſerſt merk

wurdig. Ueberall zeigt ſich ein Drang, eine Span—

nung gegen einander ſtrebender Krafte, die ſich
gegenſeitig zu zerſtoren ſuchen, und in ihrem Kampf

die Wohlfahrt der Staaten, ſo wie das Gluck ber
Volter zu zertrummern drohen. Alles gehet einen

rapſodiſchen, ſchwankenden Gang, und man kann
bis jetzt noch nicht ſagen, ob es fur die Menſchheit,
bei allen dieſen Anſtrengungen, zu irgend einer

haltbaren Feſtigkeit kommen werde. Gleich einem
raſchen Junglinge, der ohnerachtet der Lichtfunken,

die ſeinen Verſtand durchblitzen, ohne Erfahrung
und von brauſenden Leidenſchaften hingeriſſen, von

einer Verirrung in die andre ſturzt, und in ſeiner
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2  Ac lBerauſchung alles beſturmt und niederreißt, um
auf den Trummern Luftſchloßer zu bauen, ſcheint

auch unſer Zeitalter, ſtolz auf ſeine eingebildete Er—

leuchtung, alles alte niederreiſſen und was vor
treflichers an deſſen Stelle ſetzen zu wollen. Jn der
Philoſophie, ſo wie in der Padagogik, in der Re—

ligion ſo wie in der Staatskunſt, und alſo in den—

jenigen Theilen menſchlicher Kenntniſſe, die den
großten Einfluß auf die Wohlfahrt der Sterblichen
haben, ſcheinet alles einer ganzlichen Umwalzung
nahe zu ſeyn. Hier iſt man wenigſtens am geſchaf—

tigſten, bald allmahlig abzutragen, bald tollkuhn
umzuſturzen.  Man unterſucht nicht, wit haltbar

das Gebaude noch ſey, oder welche Materialien
davon zur Auffuhrung eines neuen gebraucht werden

konnen; nein, man bricht nur ab, ſturzt um
alles alte ſoll fortgeſchaft, und was ganz neues
wieder aufgefuhret werden. Dieſer Hang unſers
Zeitalters zu Neuerungen, Verbeſferungen und Re—

formen, dieſe Unzufriedenheit mit dem Alten und
Gewohnlichen, dieſes uppige Hinſtreben nach ver—
meinter Gluckſeligkeit, dieſer Durſt nach ungezahm

ter Freiheit, iſt freilich allgemeiner, als in vielen
vorigen Perioden des Menſchengeſchlechts, verkune

diget ſonderbare Begebenheiten und ganz eigene
Auftritie, die der Meunſchheit devorſithn,

Aben



R  t 3
Aber aus allen dieſen ſonderbaren Bewegungen,

ſagt man, wird doch endlich etwas gutes entſtehen;

es ſind eben ſo viele Vorſpiele glucklicher Zeiten,
welchen wir mit kuhnen Schritten zueilen; mag es
immer ſeyn, daß das Menſchengeſchlecht noch manche

Labyrinthe durchwandern muß, ehe es zur hochſten
Stuffe ſeiner Beſtimmung empor ſteiget; uberall ſehe

man ſchon Spuren reiffender Menſchheit, Vorboten
mannlicher Krafte, die ſie zu ihrer urſprunglichen

Wurde und dem Beſitze ihrer ſo lange beraubten
Rechte zuruckfuhren wurden. So ſchmeichelt man
ſich mit kunftigen glucklichen Zeiten; ſtellet ſich ſchon
in Gedaken eine Platoniſche Republik, oder wol

gar ein goldenes Zeitalter vor, wo alle Laſter ver—

bannet, alle Tugenden hingegen die Herzen der
Menſchen beleben werden; wo man der Regenten
und Geſetze nicht mehr bedarf, weil jeder ſich ſelbſt

Regent und Geſetz iſt. So traumen und hoffen
viele gutmuthige Menſchen; mit ſolchen Vorſtellun—

gen ſchmeicheln liſtige, unruhige Kopfe, die alles
zertrummern mochten, um einen angeblich guten
Zweck zu erreichen, dem unerfahrnen Haufen, um
ihn deſto beſſer zu ihren alle Ordnung zerſtorenden
Abſichten gebrauchen zu konnen. Jch hoffe zwar
auch, daß endlich etwas gutes heraustommen werde,

ſo wie ich ſehe, daß durch das Meſſer der Kalte—

A2 brand



4  At tbrand gehoben und das Gift zum Gegengift ge—
braucht wird. Der Menſch, ſo ſehr er ſich auch
herabwurdigen kann, bleibt noch immer Menſch,
ſeine Natur kann er nie ganz vernichten, die Grund—

zuge der Menſchheit nie ganz zerſtoren. Nach lan—

ger Abſpannung, nach der auſſerſten Zerruttung,
behauptet ſie doch endlich ihre Rechte wieder, ſie
kommt allmahlich wieder hervor, und ſteigt zu der
Wurbe empor, wovon ſie herabgeſunken war. So

glaube ich auch, daß, bei allen dieſen rapſodiſchen
Bewegungen endlich etwas gutes herauskommen

werde. Das Fieber iſt auch, wenn man will, eine
Wohlthat der Natur, da es durch eine heilſame
Spannung der Krafte, die in dein Korper ſich ge
hauften Unreinigkeiten herauszuſchaffen ſucht ſind

dieſe aber zu feſt, ſo werden die Krafte verzehrt,
und der Korper unterliegt ſeiner Anſtrengung. Nie—
mand wird aber wol ſo thbricht ſeyn zu behaupten,

durch das Fieber gelange der Korper zur Geſund—
heit, da vielmehr umgekehrt der Korper durch das
Fieber von der Krankheit befreiet wird. Wo keine

Urſache vorhanden iſt, da iſt auch keine Wurkung.

So ſcheinen mir auch alle dieſe Anſtrengungen
und ſonderbaren Bewegungen, oder, ſoll ich lieber
ſagen Zuckungen die ſich in ſo vielen Kopfen

auſſern, eher eine Krankheit der Seele zu ver—

rathen,



At tc t 5rathen, die durch dieſe Anſtrengung ſoll fortgeſchafft

werden, als ein Beweis reiffender Menſchheit
zu ſeyn. Die ganze Geſchichte von Adam bis auf

unſere Zeiten ſpricht laut gegen dieſe Lieblings-Jdee

unſers Zeitalters, womit man dem unerfahrnen
Haufen ſchmeichelt, und ihm eine Große und einen

Vorzug andichtet, welchen er nicht hat. Die
Menſchheit reift, ſagt man ſtolz und mit Herab—
wurdigung der Vorwelt, die gewiß in mancher
Ruckſicht reifer war, als wir. Zu welcher hohen
Stuffe der Cultur ſind nicht ſchon ſo viele Vol—
ker herangeſtiegen, und faſt auf die niedrigſte
wieder herabgeſunken? Man durchwandre Egyp—
tens, Klein-Aſiens, Griechenlands und Jtaltens

Fluren itzt, und bedenke mit welcher Wurde und

in welchem Glanze der Ausbildung ſich hier dit
Menſchheit ehemals zeigte! Und eben dieſe Volker,

als ſie zu reifen in Begrif waren, fielen wieder in
den roheſten Zuſtand zuruck! Gewiß die Natur,
die wir in allen ihren Anordnungen und Wurkun—

gen ſo gerade und ungeſtort ihren Weg fortgehen
ſehen, hatte hier ihr Werk ganz verpfuſcht, wenn
nach ſo ofterem Steigen und Sinken, nach ſo

vielen vergeblichen Verſuchen, nach einem Zeit—

raum von wenigſtens Gooo Jahren, die Menſch—
heit erſt zu reifen anfieng, und doch babri furch—
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6 X c
ten mußte, ſchon wieder ihres Zwecks verfehlt zu
ſehen!

Jch will zwar durchaus nicht behaupten, daß
ein durch ein eiſernes Fatum feſtgeſetzter Kreislcuf,
ein immerwahrendes Steigen und Fallen der Cultur,

ein ſtetes Entſtehen und Vergehen der Staaten noth—

wendig ſey; nein, dies ware allerdings ein trauriger
Gedanke, zu deſſen Bewahrheitung auch kein evi—

denter Grund vorhanden iſt. Aber dahin, ſcheinet
mir alles zu winken, Geſchichte, Philoſophie und
Offenbahrung, daß die Natur, odert vielmehr der

Schopfer bei dem Menſchengeſchlecht nicht ſo ſehr

eine allgemeine Ausbildung des Verſtandes, als
vielmehr eine individuelle Veredelung des Herzens

zum Zweck habe: und wenn gleich dieſe, in Ruck—

ſicht auf das ganze Menſchengeſchlecht, nur bei
einer kleinen Anzahl ganz oder großtentheils erreicht

wird; ſo bekommen doch alle durch die Verhaltniſſe,

worinn ſie hier ſtanden, eine Form fur jene Welt,
worinn aber bei vielen ein Feuer (man denke ſich
nur kein Kuchenfeuer) mit hinuber geno.nmen wird,

das vielleicht zur endlichen Läuterung dient.

Die Bildung des Verſtandes iſt weit leichter als
die Veredelung des Herzens: jene iſt ein Werk der
Kunſt; dieſe mehr eine Wurkung glucklicher Um—
ſtande und des xedlichen Gebrauchs einiger Haupt-

wahrr
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wahrheiten, wozu jeder gelangen kann: jene wird
durch den Unterricht leicht bewurkt; dieſe erfordert

einen harten und anhaltenden Kampf gegen die

Sinnlichkeit. So wie wir in der niedrigſten
Hutte und unter einem elenden Gewande oft die
edelſten Geſinnungen antreffen, ſo konnen auch in
iedem Zeitalter, bei jedem Grade der Cultur, die

vortreflichſten Charactere gebildet werden, wie ſie
ſich auch wurklich in dem roheſten Zuſtande der

Menſchheit finden. Nicht da ſind immer die fein—
ſten Gefuhle und edelſten Geſinnungen, wo ſie ge—

wohnlich geſucht werden; haufiger auſſern ſie ſich
da, wo man ſie am wenigſten vermuthet. Das
Gewand, worinn ſie gekleidet ſind, giebt oder be—

nimmt ihnen ihren Wecrth nicht, und nur zu oft
laſſen wir uns durch den Schein tauſchen. Ein 1
Handedruck des Landmanns ſagt unendlich mehr,
und iſt ein weit ſtarkerer Beweis der Gute des Her
zens, als tauſend glatte Worte des Hofmanns, der
nur zu oft unter ſchonen Blumen die Schlange ver—

„birgt, die er im Buſen tragt. Hieraus ſcheinet
mir zu folgen, daß gluckliche Umſtande, und einige
Wahrheiten lebhaft gefaßt und getreu angewandt,

die Veredelung des Herzens bewurken knnen: und

baß alſo, ohne einen hohen Grad der Cultur uberall
und zu allen Zeiten, und virlleicht bei einem gerin

gen



8  t Xgen Grad der Ausbildung eben ſo viele vortreflichen

Menſchen konnen gebildet werden, als bei dem hoch

ſten. Die Natur entziehet dem bloden Auge des
Sterblichen, gewiß aus weiſen Grunden, ihre ver—

borgenen Werklſtadten; aber doch gehet alles, mit
Einfalt und Majeſtat, ſeinen unwandelbaren, feſten

Gang. Das Samenkorn fallt in die Erde; es
ſcheinet ſeiner Zerſtorung zuzueilen und doch
grunet eine herrliche Pflanze daraus hervor. Wie

ſollte ſie zur Veredelung der geiſtigen Natur des
Menſchengeſchlechts nicht eben ſo im Verborgenen
wurkſam ſeyn? Hieran muß ihr doch unendlich

mehr gelegen ſeyn, als an der Entwickelung der
Korper. Dies leitet mich, ſchon aus philoſophiſchen
Grunden, auf die Vermuthung, daß die Ausbil—
dung des Verſtandes in dem kunftjgen Zuſtande des

Menſchen leicht, hingegen di, Veredelung des Her—

zens vielleicht nur mit der großten Muhe, und
vielleicht nie zu dem Grade, als hier, bewurket
werden kann. Dies lehret auch die Offenbahrung

auf allen Blattern von Anfang bis zu Ende; auf,
nichts dringt ſie ſo ſehr als auf die Veredelung des

Herzens, hieran knupfet ſie den ganzen Werth, ſo
wie die ganze Gluckſeligkeit des Menſchen; Ehrfurcht

vor Gott und Liebe des Nachſten ſind die Grund—
pfeiler, worauf das ganze Gebaude beruhet, und

dieſe



R  t 9dieſe verebeln auch den Menſchen nur in eben dem

Verhaltniß, als ſie in ihm lebendig und thatig ſind.
tDer Grad der Eultur eines Volks beſtimmt alſo

nicht ſeinen moraliſchen Werth; wir finden vielmehr,

daß ein hoher Grad von Verfeinerung ein Heer von

Zaſtern in ſeinem Gefolge hat.
Wenn man in unſern Tagen, mit Herabwurdigung

der Vorwelt und mit ſo vielem Stolz auf eingebildete

Große, behauptet, die Menſchheit reife GN: ſo iſt
dies gewiß der ſtarkſte Beweis der Unreife unſers

Zeitalters. Denn reif ſeyn, heißt doch wol nichts
anders, als den moglichſten Grad der Vollkommen
heit erreicht zu haben: und reifen, im Begrif ſeyn,
dieſen Grad menſchlicher Große zu erlangen. So

ſagen wir, eine Frucht ſey reif, wenn ſie den hoch
ſten Grad der Vollkommenheit erreicht hat, und
keines hoheren mehr fahig iſt. Der Menſch iſt aber

ein Weſen, daß in dieſem Verſtande nie reif wird,
ſondern vielmehr zu einer ins Unendliche ſteigenden

Vervollkommnung Anlage hat, ſo daß jener Aus

druck von reifender Menſchheit durchaus nicht paſſend

iſt. Wollte man ihn aber nur von dem Grade der

Voll,

co) Jch wundre mich, diele Jdee auch in dem ſo
arundlichen Werckchen des Hrn. Tieftrunks uber
Etaatskunſt und Geſetzgebung zu finden. S. p. 7
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Vollkommenheit verſtehen, zu welchem der Menſch

hier gelangen kann: ſo iſt es eben ſo einleuchtend,
J

daß er auch ganz unwahr iſt, wenn man nur be——

denkt, daß, in dieſem Verſtande; reif ſeyn oder
den moglichſten Grad menſchlicher Vollkom
menheit erreicht zu haben, nur in der hochſten
Veredelung der menſchlichen Natur, d. i. in der
vollkommenſten Bildung des Verſtandes und des

Herzens, welcher die Menſchen hier fahig ſind, be
ſtehen konne. Dieſe Veredelung ſchließt aber die
hochſtmogliche Herrſchaft der Vernunft uber alle Nei

gungen, Triebe und Leidenſchaften, mit einem Worte,
über ſeine ganze Sinnlichkeit, ſo wie uber ſein gau—

zes Verhalten, und mithin den hochſtmoglichen Grad
der Sittlichkeit in ſich. Die Menſchheit reift, heißt

alſo in dieſem Perſtande eigentlich ſo viel: die

Menſchheit iſt im Begrif, den hochſtmoglichen Grad

der Herrſchaft der Vernunft uber die Sinnlichkeit zu
erlangen, oder den hochſten Grad der Moralitat zu

erreichen.
Wenn wir nun mit dieſen Begriffen unſer jetziges

Zeitalter, nicht wie es hie und da in Buchern ge
ſchildert wird, ſondern wie es ſich durch Thatſachen

uhetall auſfert, vergleichen: ſollte man ihm denn
wol mit Recht einen ſo groſen Vorzug beilegen, unn
ts uber die ganze Vorzeit ſo weit erheben knnen?



 c t 11Wurde nicht vielmehr die Vergleichung mehr zu ſei
nem Nachtheil ausfallen, da nicht gelaugnet werden
kann, daß Sinnlichkeit, Ueppigkeit, Prachtliebe,

Sittenloſigkeit und Wolluſt weit herrſchender ſind,
als in vielen Perioden der Vorzeit, und ſich jenem
Grade zu nahern ſcheinen, womit jedesmal die Zer—
ruttung der menſchlichen Natur, ſo wie der Umſturz

der Staaten verbunden iſt. Mit großerm Recht
kanu man daher von unſerm Zeitalter ſagen, die
Sinnlichkeit herrſche über die Vernunft, und dann
wurde daraus folgen, daß wir zur Kindheit wieder

herabſinken.

Man wird mir hier vielleicht entgegenſetzen: die
Veredelung des Menſchen muſſe durch die Auflla—

rung des Verſtandes bewurkt werden, und dieſe ſey
jetzt viel allgemeiner, als in irgend einer Periodt
der Vorzeit.

So ſcheinbar dieſer Einwurf auch iſt, ſo wird
ſich doch bei naherer Entwickelung der darinn ent—

haltenen Begriffe zeigen, daß er eine grundliche Pru
fung nicht aushalt. Das Wort Aufklarung hat,
in unſern Zeiten, ſo viele und ſchwankende Bedeu—
tungen, daß man oft nicht wein, was man ſich
dabei denken ſoll: woher ſie denn auch von einigen

in wahre und falſche Aufklarung eingetheilt wird,
obgleich dieſe Eintheilung logiſch unrichtig iſt denn

ſobalb
1



12 nlfobald die Aufklarung falſch iſt, hort ſie auf, Auf—
klarung zu ſeyn. Ueberdem giebt es mancherlei Auf«

klarung, je nachdem Stand, Geſchafte und Lebens—

art verſchieden ſind. Der Mathematiker bedarf einer
andern Aufklarung als der Juriſt, und dieſer wie—

der einer andern als der Theolog, Staatsmann u—. ſ. w.
Auf klarung im Allgemeinen kann alſo nichts anders
heißen, als grundliche Kenntniß von der Wiſſen

ſchaft, dem Geſchafte oder Gewerbe, dem ſich jemand

widmet, verbunden mit allen den Einſichten, die

zur Verbeſſerung ſeines Zuſtandes und Beforderung
eines glucklichen Lebens nothwendig erforderlich ſind.

Jſt alſo die Rede von der Aufklarung des Menſchen
als Menſchen, ſo beſtehet dieſe vorzuglich in den—
jenigen Kenntniſſen, welche die moraliſche Bildung
beſſelben, die Veredlung feiner Geſinnungen, die
Beforderung ſeiner Zufriedenheit, und mithin ſeiner
Gluckfeligkeit zum Gegenſtand haben.

Jſt demnach die Aufklarung rechter Art, ſo muſſen

Sittenloſigkeit, Laſter und Jrreligion in eben dem
Verhaltniß abnehmen, als jene zunimmt und all—

gemeiner wird. Durch den Verſtand muß aller—
dings auf den Willen gewurkt werden, und geſchiehet

dies nicht; ſo konnen zwar durch Vorſtellungen der
Einbildungskraft, auf einige Augenblicke Ruhrun—

gen erregt werden, die aber eben ſo bald verſchwin

den
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ben als ſie entſtehen, und womit alſo fur die Mo—
ralitat nichts gewonnen wirbd. Nur dann wird der

Menſch geneigt, Pflichten, oft ſchwere, ſeinen Lib-
linzsneigungen entgegenlaufende Pflichten zu erful—

len, wenn er von der Nothwendigkeit und dem
damit fur ihn ſelbſt verknupften Nutzen lebhaft uber—

zeugt iſt. Je deutlicher er dieſe. Nothwendigkeit
erkennet, deſto geneigter wird ſein Wille zu der Er—
fullung derſelben ſeyn. Wahre Aufklärung, das
heißt, deutliche Einſicht in die Natur unſerer Pflich
ten und Verbindlichkeiten, iſt alſo das wurkſamſte

Mittel, Tugend und Religion unter die Menſchen

zu verbreiten. Dieſen Satz wird ein jeder gern
einraumen; aber ſehr auffallend iſt es dann, daß
unſere jetzige Aufklarung damit, faſt mochte ich

ſagen, in umgekehrtem Verhaltniß ſtehet. Je mehr

dieſe Feld gewinnt, deſto mehr verſchwinden gute

Sitten, Tugend und Religion von der Erde; Thor—
heit und Leichtſinn hingegen, Verſchwendung, Weich-—

lichkeit, Haſchen nach ſinnlichem Genuß und endli.h

der ſchändliche und unmenſchliche Egoismus treten

an ihre Stelle. Man blicke nur um ſich in die
Nahe und in die Ferne; in großen und kleinen
Stadten, und uberall wird man ein Streben nach
ſinnlichen Vergnugungen, Eitelkeit, Ueppigkeit und

Wohlleben bemerken. Freilich herrſthten dieſe Uebel

in
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in jedem Zeitalter, und ſo lange der Menſch Menſch
bleibt, werden ſie nie ganz von der Erde verbannt

werden. Allein in manchen Perioden waren ſie weit

allgemeiner, als in andern. So ſtiegen ſie in den
letzten Zeiten der romiſchen Republick und unter den

erſten Regierungen der Kaiſer zu einer faſt unglaub—

lichen Hohe: und zu welchem Grade der Sinnlich-—

keit die franzoſiſche Nation, unter den lezten Re—
gierungen herabgeſunken iſt, und ,ſich dies Uebel

auch nnter andre Nationen fortgepflanzet, das iſt zu
bekannt, als daß ich daruber Worte verlieren ſollte.

Da nur wahre Aufklarung die Herrſchaft der
Vernunft uber die Sinnlichkeit zur Folge haben
kann; wir aber, in dem jetzigen Zkitalter, dieſe
herrliche Wurkung nicht hervorgebracht, ſondern
vielmehr ein Uebergewicht der Sinnlichkeit uber die

Vernunft immer mehr uberhand nehmen ſehen: ſo
iſt es der Muhe werth, den Grund dieſer ſonder—
baren Erſcheinung aufzuſuchen: und dieſer. ſcheinet

mir hauptſachlich in unſerer modiſchen Aufklarung

ſelbſt zu liegen, ob ich zwar einraume, daß meh
rere Urſachen dazu mitwurken und das Uebel ver
großern, als die zweckwidrige Einrichtung der
Schulen allerlei Art, von der Dorfſſchule bis zur
Univerſitat, ſo wie die Vernachlaßigung der haus

lichen Erziehung.

Et



R e nt 15Es fragt ſich alſo, worinn beſtehet unſere jetzige

Aufklarung, und warum bringt ſie die Wurkung

nicht hervor, welche man von ihr erwarten muß?

Man ſagt zwar, um die lezte Frage zu beantwor—
ten: die Jdeen ſind den meiſten Menſchen noch zu

neu; ſie muſſen daher Anfangs allerlei excentriſche
Bewegungen hervorbringen. So wie einem Men—
ſchen, der lange im finſtern Kerker geſchmachtet hat
das ſo wohlthatige Licht ſonderbare und ſchmerzhafte
Empfindungen verurſachet, und er ſich dabei wun

derlich geberdet: ſo muß auch das Licht der Wahrheit

und Vernuuft, welches Vorurtheil, Aberglauben und

Jrrthum aller Art verſcheucht, in den Kopfen der
Menſchen, die noch großtentheils damit angefullt ſind,

Anfangs allerlei convülſiviſche Bewegungen verur
ſachen. Der einzige Fehler, ſagt man, iſt vielleicht,

daß die Maſſe des Lichts mit einmal zu groß fur
die duſtere Finſterniß iſt, welche den Erdkreis bedeckt.
Man laſſe aber nur erſt dem Menſchen die Zeit, ſich

damit zu familiariſiren, ſo wird alles in ſeine
Ordnung zurucktreten; und in vollem Maaße wird
man dann die herrlichen Wurkungen ſehen, welche
die Aufklarung jedesmal begleiten, und mit Recht

vbn ihr erwartet werden konnen.
So ſpricht man, um ſich ſelbſt und andre zu

tauſchen, oden wol gar um die gronten Autzſchwei

fün

J
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fungen und Grauſamkeiten zu beſchonigen. Es
ließe ſich zwar vieles darauf antworten; ich bemerke
aber nur: Einmal, alle Jdeen, die Wahrheit ent

halten, konnen nie, unter keinen Umſtanden, der
menſchlichen Geſellſchaft wurklich nachtheilig feyn,

werden nie das Band der Geſellſchaft aufloſen, wer

den nie die Wurkung hervorbringen, daß die Men
ſchen in den roheſten Zuſtand wieder zuruckſinken;

weil es mit allen Anlagen des Menſchen, die auf
ſeine Veredelung durch geſellſchaftliche Verbindung
abzwecken, in offenbarein Wiederſpruch ſtehet. Fer—

ner alle Jdeen, ſind ſie gleich neu, werden nie,

wenn ſie wahr ſind, die Sinulichkeit befordern und
ihr die Herrſchaft uber die Vernunft einraumen;
weil dieſer, nach der Anordnung der Natur, allein

die Herrſchaft gebuhret (5). Endlich alle Jdeen,
die den Menſchen von dem Standpunkt verrucken,

wor
GE) Sehr richtig ſagt Cicero: eſt in animis om-
nium ſere natura molle quiddam, demiſſum,
humile, enervatum quodammodo S&e languidum;
ſi nihil aliud: nihil eſſet homine deformius.
Sed præſto eſt domina omnium regina, ratio,
tuæ connixa per ſe, progreſſa longius, fit per-
fecta virtus. Haec ut imperet illi parti
ànimi, auæ obedire debet, videndum eſt
viro. Guomodo inquies. Velut dominus
ſervo, imperator militi, pater ſilio Tuſe 2 ar
Dieſe Gradakion iſt merkwurdig, und verrath den
Uroßen Kenner der menſchlichen Natur.
21



 t t i7worauf er wurklich ſtehet, ihn in eine idealiſche
VWelt verſetzen, oder den Leidenſchaften ſchmeichelun,

die wilden Triebe begunſtigen, die Freiheit in Zugel—
loſigkeit verwaudeln, und unter dem Schein der

Cleichheit die Menſchen in wuthendt Tiger um—
ſchaffen: alle ſolche Jdeen, ſo ſehr ſie ſich auch durch

eine lockende Auſſenſeite der Einbildungskraft em—

pfehlen, ſind durchaus unwahr, weil ſie der ganzen
Anordnung der Natur widerſprechen. Vergebens
ſchineichelt man ſich daher mit einem kuuftigen gutent

Erfolg und einem Jdeal von Gluckſeligkeit, welcher

der Menſch unter dem Monde gar nicht fahig iſt.
Es iſt alſo kein Licht, daß die ungeubten Augen
blendet; treffender wurde die Vergleichung ſeyn,

wenn man alle jene glanzenden Jdeen Jrrwiſche

nennte, welche den unerfahrnen Wandrer in Eumpfe
und Moraſte verirren.

Was die Aufklarung aber ſelbſt betrift, womit
inan in unſern Tagen ſo groß thut; ſo beſtehet ſele
bige weſentlich hierinn: die Menſchen hatten ſich

lange genug gangeln und als Zugvieh behandeln
laſſen; ſie waren endlich einmal mannbar geworden,

konnten ſich ſelbſt regieren und bedurften der Vor—

mundſchaft nicht mehr; Konige und Furſten waren
nur eben ſo viele Tyrannen und Despoten, die mit
ihren Unterdespoten die Meaſchheit unter die Fuße

B treten,



18 R ctreten, um von dem Schweiße und Blute der Un—
terthanen deſto wolluſtiger leben zu konnen; es ſey

einmal die Zeit gekommen, die Menſchen von allem
dem Jammer und Elend zu befreien, das ſie ſchon ſeit

Jahrtauſenden drucke; das Leben der Menſchen hier

auf Erden ſey nicht Mittel ſondern Zweck; ſchon hier

wurden ſie vollkommen glucklich ſeyn, ſo bald ſie nur

das Joch, das Furſten und Prieſter ihnen aufgelegt
hatten, abſchuttclten; gleich ſeyn ſich alle Menſchen
und Freiheit das hochſte Gut; alles was Unterſchied
mache, oder die Freiheit einſchranke, muße aufgeho—

ben, niedergeriſſen und auf ewig vernichtet werden.
Dieſe hochtonende Sentenzen und blinkende Jdeen

der Aufklarer, die ſich zu Weltreformatoren auf—
werfen, ſind nicht nur, was kaum moglich ſcheinet,

in ganz Frankreich allgemein herrſchend und als die
lauterſte Wahrheit geltend; aber auch unſere deut

ſcheun Augen, ob ich ihnen gleich zu viel Gute und
Scharfſicht zutraue, als daß ſie nicht den Jrrwiſch

vom Lichte unterſcheiden ſollten, ſucht man bald

auf dieſe, bald auf jene Art damit zu blenden,

Jch
6) Man leſe die neulich, ohne Druckort, er—

ſchienene Schrift: die neueſten Arbeiten des
Spartacus und Philo, und man wird erſtauten,
wie ſehr das Gift uberzückert iſt, womit man,
unter Vorſpiegelung eines goldenen Zeitalters, die
menſchliche Geſellſchaft zu todten ſucht.
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Zch will gegenwartig nicht das Falſche, Schiefe

und Uebertriebeue dieſer Jdeen, die durch ihre
glanzende Auſſenſeite nur- hie und da zu viele be—

thoren, und beſonders bei jungen Leuten Eingang
finden, aufdecken und den wahren Gehalt derſelben

wurdigen. Dieſe wohlthätige Arbeit haben bereits

mehrere weiſe und einſichtsvolle Manner, unter

andern Herr Eberhard in' Halle zum Beſten
ihres Vaterlandes ubernommen; mochten nur ihre
Schriften ſo allgemein geleſen werden, daß dadurch

jenes verderbliche Unkraut ganz von deutſchem Grund

und Boden vertilgt wurde! Meine Abſicht
ſchranket ſich diesmal blos auf die Urſachen ein,
welche ſolche alle Banden der Ordnung zerreiſſende
Jdeen hervorbringen, und ihnen uberall gleich Bei—

fall verſchaffen, um daraus einige Regeln herzulei—
ten, wie man gewaltſamen Revolutionen vorbeugen

konne. Dieſe Urſachen liegen nicht tief verborgen,
und werden ſich leicht auffinden laſſen, wenn wir

nur dem Gange der Dinge folgen, und einen fluch—
tigen Blick auf die Geſchichte des Reichs werfen,
welches jetzt ein Opfer ſeiner langen Thorheiten und

ſeines

(5 Eberhard uber Staatsverfaſſungen undihre Berbeſſerung; ein Handbuch fur deutſche Bur-

ger und Burgerinnen aus den gebildeten Standen.
g. 1794.



20 R Aſeines Leichtſinns wird. Denn gewiß nicht mit
einmal kam Frankreich zu der hohen Aufklarung,

welcher es ſich nun, zu ſeiner Schande, ruhmt;
ſchon ſeit mehrern Jahrhunderten wurde dazu vor—

bereitet. Auch lehret die ganze Geſchichte dieſes
Volks, daß eine auf die Geſetze der Gerechtigkeit
gegrundete Monarchie die begluckendſte und wohl—
thatigſte aller Regierungsformen iſt.

Von Clovis bis auf Carl V. kam alles Ungluck
der Nation entweder von einer Anarchie voll Greuel

oder von einem ariſtocratiſchen Despotismus her.

Carl V. erhob wieder die Macht und das Anſehn
der koniglichen Wurde: und Ordnung, Verbeſſe—
rung der Geſetze, Wohlſtand und Ruhe im Lande,

waren die Folgen dieſer erhoheten Macht. Bei we
J niger Eroberungsſucht und mehr Ausbildung wurde

er dem Uebel vielleicht beſſer gn die Wurzel gekom—

men ſeyn. Die ſchwache Regierung ſeines Sohns
verdarb wieder alles, was er gutes geſtiftet hatte,
und das Reich ſchwankte wieder zwiſchen Auarchie,

Ariſtocratie und Despotismus, bis nach einer lan
gen Reihe von Unruhen, Zerruttungen, Ungluck
und Greuel allerlei Art dann wieder gluck—
licher Zufalle und. weiſer Verſuche, der koniglichen

Wurde ihr Anſehen wieder zu verſchaffen, wie unter

Ludwig XI. es endlich unter Heinrich IV. zu

eini.
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große Konig bemuhete ſich, mit dem glucklichſten
Erfolg, dem auſſerſt zerrutteten und verderbten Zu—
ſtand des Reichs wieder aufzuhelfen, der Monarchie
Feſtigkeit zu geben, die Ausgaben des Luxus zu ver—

ringern, die Abgaben zu erleichtern, und Ruhe
und Wohlſtand im Lande zu verbreiten. Die Ge—
ſchichte ſeiner fur grankreich nur zu kurzen Re—
gierung iſt ein ruhrendes Gemalde ſeiner Weisheit,

Kraft und menſchenfreundlichen Geſinnungen, kurz
eines weiſen Monarchen, der durch die Geſetze

regieret zum Gluck und Ruhm ſeines Reichs, und
Herr ſeines Volks iſt, wie ein Vater uber ſeine

Kinder; ſo daß dieſe Regierung Frankreich auf
den Gipfel des Glucks und des Wohlſtandes wurde
gehoben haben, wenn nicht ein fanatiſches Unge—

heuer ſeinem Leben zu fruh ein Ende gemacht hatte.

Die Regierung Heinrichs IV. beweiſet auf das ein—

leuchtendſte, was ein mit Weisheit, gutem Willen

und innerer Kraft ausgeruſteter Konig vermag,
das Unmoglichſcheinende wird durch ihn wurklich.
Der Zuſtand Frankreichs war, beim Antritt ſeiner

Regierung, der traurigſte, welcher ſich denken laßt:,

verderbliche Burgerkriege, deren Greuel der Fana—
tismus nahrte, wuhlten in den Eingeweiden des
Reichs; die Gefuhlt des Edelmuths, der Menſch-

lich
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lichkeit, der Pflicht und Gerechtigkeit waren faft
ganz erloſchen; das konigliche Anſehen herabgewur-

diget; die Subſtanz des Staats verdorben; die
Geſetze ohne Kraft; die Großen des Reichs zugellos
und ausſchweifend; die Geiſtlichkeit ohue Gehorſam,

fanatiſch, aufgeblaſen, herrſchſuchtig; Unordnung
und Rauberei im ganzen Reiche herrſchend; die

Trummer der Finanzen eine Beute rauberiſcher
Verwalter, und unter den Lanbleuten das großte

Elend Alle dieſe Ungeheuer beſiegte, unterſtutzt
von ſeinem treuen Miniſter Sulli, der erhabene
Geiſt des großen Heinrichs glucklich. Schone
Kunſte und ſolche Kenntniſſe, die mehr der Sinn—
lichkeit ſchmeicheln, als den Verſtand bilden, blu—

heten eben nicht unter dieſer Regierung; ſey es,

daß der Zuſtand des Reichs und das Syſtem der
Deconomie, welches, er einzufuhren unumganglich

nothig fand, es nicht erlaubten; oder weil er das

Volk von der Sinnlichkeit und die Großen vom
Luxus nach und nach ableiten wollte. Er war aber

ein thatiger Beforderer ſolider Wiſſenſchaften; er
legte den Grund zur koniglichen Bibliothek, ließ

zur Bequemlichkeit des innern Handels Canale an—
legen, beſonders aber ermunterte er mit einem ſol—

chen Erfolg den Ackerbau, daß glaubwurdige Schrift

ſteller
Siehe: Millot Hiſtoire de France Tom. Il.



N 23ſteller verſichern, die Erde habe unter ihm dreimal

ſo viel getragen, als unter den folgenden Regie—

rungen. Die eigentliche Urſache davon war woi,
daß die Seiden-Manufacturen, welche Heinrich IV.

einfuhrte, aber nur blos mußige Hande, die ſonſt
unthatig wurden geweſen ſeyn, beſchaftigten, unter
Ludwig XIV. ſo allgemein getrieben wurden, daß

der Ackerbau daruber vernachlaßiget wurde, und
alſo auch die Erde weit weniger hervorbrachte.
Ein in jeder Ruckſicht großer Fehler!

So wohlthatig und milde die Regierung Hein
richs IV. geweſen war; ſo grauſam und despotiſch
wurde ſie unter Ludwig XIII. durch den ehrgeitzi
gen Richelieu. Freilich war Energie nothig, um
den unter der Aſche glimmenden Geiſt der Uneinig
keit und Zwietracht zu dampfen, die Großen des
Reichs unter dem Gehorſam zuruckzuhalten und
das Anſehn der koniglichen Wurde, welche ſie im

mer zu vernichten ſuchten, zu befeſtigen. Aber
was die Feſtigkeit Heinrichs IV. verbunden mit
Weisheit, Gerechtigkeit und Gute bewurkt hatte,
bas erzwang Richelieu durch Harte und Grauſam—

keit. Er zuchtigte die Großen des Reichs mit eiſer

nen Ruthen, machte die Gerichtshofe zu Sclaven,
um durch ſie ſeine grauſamen Abſichten auszufuhren,
erſchdpfte den Staat durch auswartige Kriege und

B 4 unter



24  A tunterdruckte durch ungeheure Auflagen das Volk,

deſſen Elends er durch den Glanz des Hofes ſpot—
tete. Traurig, daß der Menſch immer zu Extre

men uberſchwanken muß! Strenge war unter
dieſer Regierung nothig, aber ſie artete, leider,

in Despotismus aus.

Es bedurfte daher einer Regierung, wie der
Ludwigs XIV, um den Samen des Haßes zu un
terdrucken, welchen Richelieu zuruckgelaſſen hatte.

Dieſer Monarch wurde unſtreitig, bei beſſern
Grundſatzen von Moral und Politik, und richti—
gern Begriffen vom wahren Ruhm eines Furſten,
Frankreich zu dem bluhendſten Staat Europens
gemacht und auf den hochſten Gipfel des Glucks

empor gehoben haben; aber ſo glanzend ſeine Re—
gierung auch auſſerlich durch Pracht, Eroberungen,

Kunſte und Wiſſenſchaften war: ſo ſturzte doch ſein
unbegranzter Stolz, ſeine Herrſch- und Eroberungs—
ſucht, ſeine Prachtliebe und ſein Hang zu Vergnu—

gungen den Staat und das Volk ins Elend. Auch
ſein Grundſatz ſcheinet geweſen zu ſeyn: oderint,

dum metuant. Seine Eitelkeit gieng ſo weit, daß
er wegen eines Rangſtreits, welchen ſein Geſandter
mit dem Spaniſchen zu London hatte, einen Krieg
mit Spanien anfangen wollte, wenn dieſe Macht

nicht nachgegeben hatte. Es iſt zwar unverkenn

bar



R c t 25bar, daß, unter dieſer Regierung, die vortreflichſten
Anſtalten und Einrichtungen durch den großen
Colbert getroffen nurden. Ganz Frankreich bekain
eine neue Geſtalt. Die Jnduſtrie wurde im ganzen
Lande geweckt und ermuntert; Fabriken und Ma—
nufacturen allerlei Art vervielfaltigten ſich unglaub—

lich; der Handel wurde begunſtiget und mit Leb

haftigkeit getrieben; die Geſetze verbeſſert; Acade—

mien der Kunſte und Wiſſenſchaften errichtet
kurz Paris wurde der Sitz der Muſen; die beſten
Kopfe widmeten ſich ihnen mit dem glucklichſten Er—

folg; es war das goldene Zeitalter der franzöſi—

ſche Litteratur So vortreflich und ruhmlich
auch

Sehr wahr und ſchon heißt es von dieſem
Konige in der Henriade, Geſang 7.

Ciel! quel pompeux amas d'eſelaves à genoux
Eſt aux pieds de ce Roi, qui les ſait trembler

tous!
Quels Honnenrs, quels Reſpects! jamais Roĩ

dans la France
N'acoutuma ſon peuple à tant d'obeiſſance.

Cieſt toi, qui dans la France amenes les
beaux arts:

Sur toi tout l'avenir va porter ſes regards;
Les Muſes à jamais y fixent lenr empire;
La toile eſt animée, Gc le marbre reſpire.

B 5 Quel
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auch alles dies war; ſo wurden doch von Seiten

der Regierung ſehr agroße Fehler dabei gemacht—
Die Prachtliebe und Eitelteit des Monarchen war
Urſache, daß man auf Unkoſten des Ackerbaues und

weſentlich nutzlicher Gewerben, diejenigen Kunſte

und Wiſſenſchaften gar zu ſehr begunſtigte, melche

auſfſern Glanz verbreiten und den Luxus in ihrem
Gefolge haben. Man legte ſich daher mehr auf
den Seiden- als auf den Ackerbau; die prächtigſten

und koſtbarſten Stoffe und Tapeten von Seide,
Gold und Silber wurden in Menge verfertigt, und
alles athmete Pracht und Glanz. Das Voltk blieb
daber arm und im Elende, wahrend daß am Hofe und

in den Pallaſten der Großen alles von Luxus ſtrozte.

Heinrich IV. ſah mit ſeinem Miniſter Sulli auf
das wahre Wohl des Volks; Ludwig XIV. aber
auf den auſſern Glanz, und ſeine ganze lange Re—
gierung war daher, im eigentlichen Verſtande,

nichts

Quels ſages raſſemblés dans ces auguſtes lieux,
Meſurent FUnivers, liſent dans les cienx.
Et dans la nuit obſeure apportent la lumiere.
Sondent les proſondeurs de la nature entiere!
L'erreur preſomptueux à leur aſpect s'enfuit,
Et vers la verité le douteè les conduit.
Et toi, fille n viel, toi puiſſante harmonie,
Art eharmant, qui polis la Grece 'Italie,
J'entens de tout coté ton langage enchanteur,LXt tes ſons ſouverams vue loreille du cœur.



d t t 27nichts welter als ein glanzendes Elend; denn durch
die beſtandigen Kriege und den ungeheuren Auf—
wand, ließ er eine Schuldenlaſt von 2o000o Millio—

nen zuruck.

Unter Ludwig XV. wurde das von Lud—
wig XIII. und Ludwig XIV. eingefuhrte und
nunmehr zur Feſtigkeit gediehene Syſtem beibehal—

ten. Das Land wurde durch beſtandige Kriege und
die großten Verſchwendungen immer niehr erſchopft.
Der Hof und die Großen badeten ſich in Wolluſten;

und das Volk ſchmachtete in der großten Durftig—
keit. Nutzliche Hande wurden dem Ackerbau entzo—

gen, um Werke der Pracht und des Luxus zu ver—
fertigen. Die Gelehrſamkeit, welche unter Lud—
wig XIV. ſo ſehr bluhete „artete in Witzeleien,

Bonsmots, Spottereien uber Religion, in Schon—
und Starkgeiſterei aus. Die Großen gaben dazu
das Beiſpiel; kein Mann von Ehre und Erziehung
betete mehr bei Tiſche; und wer glanzen und ſich
daurch Kenntniſſe und Verſtandeskrafte auszeichnen

wollte, der mußte uber Religion, und was ſonſt
den Menſchen heilig iſt, ſpotten; je mehr Witz
er dann ſprudelte, ein deſto hellerer und aufgeklar—

terer Kopf war er. Die Folgen dieſer alle Schran—
ken uberſteigenden Ueppigkeit und der ganzlichen Jr—

relijion waren nun ganz naturlich, was ſie uberall
und

1
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und in jedem Zeitalter geweſen ſind: ausſchwei? nde

Sinnlichkeit, Erſtickung aller edlen Gefuhle, Tode
tung der Keuſchit, Entweihung der Ehe und
ganzliche Sittenloſigkeit.

Unter dieſen trauri jen Umſtanden, bei der auſſer—

ſten Zerruttung der Finanzen und dem ganzlichen
Verfall der Sitten, kam Ludwig XVI. zur Re
gierung, mit dem beſten Herzen, der Noth und dem

Elende aller Art abzuhelfen; allein die Laſt war ſeir
nen Schultern zu ſchwer; er unterlag der Burde,

dieſer eines beſſern Schickſals wurdige Konig.

Dieſe Reſultate dringzen ſich jedem auf, der
Frankreichs Geſchichte mit einiger Aufmerkſamkeit

lieſet. Sie ſind in unſern Tagen ſo lehrreich als
wichtig, und ich habe mir daher vorgenommen, einige

Bemerkungen daruber zu machen, welche die Ur—
ſachen der gegenwartigen Revolution in Frankreich

ſo wol ins Licht ſetzen, als auch die Mittel an die
Hand geben werden, gewalfſamen Revolutidnen vora

zubeugen.

Um die Macht der Großen einzuſchranken, welches

allerdings zur Verhutung beſtandiger Unruhen und
Burgerkriege nothwendig war, gebrauchte man,
nach Heinrichs IV. Zeitzn, zu gewaltſame Mittel.
Nichelieu ließ die Kopfe derer, die ſeinen Planen
entgegen waren, abſchlagen, und nach der Zeit gab

man



 X c 29man Verhaftsbriefe, und ſperrete, ohne Urtheil und

Recht, diejenigen in die Baſtille, die dieſem oder
ienem im Wege ſtanden, oder Maitreſſen und Mi—

niſtern zu gefallen nicht das Gluck hatten. Cud
wig XIV. trat mit der Peitſche in der Hand in einen
Gerichtshof, der ihm nicht gleich willfahren wollte,

und trieb die Mitglieder deſſelben auseinander.
Vielleicht war hier Strenge nothig; aber welcher
Mann von Gefuhl und Ehre wird mehr laut ſeine
Meinung ſagen, da ſie doch in andern Fallen no—
thig und nutzlich ſeyn kann, wenn er ſich jedesmal

der Gefahr einer Mißhandlung blos ſtellen muß?
Strenge und Ernſt ſind in jeder Verfaſſung noth—
wendig; aber ſie muſſen mit Weisheit ausgeubt wer—

den, Folgen der Geſetze, nicht willkuhrlicher Launen
ſeyn. Heinrich IJV. regierte in weit bedenklichern

Umſtanden, als alle Konige Frankreichs nach ihm,
und doch unterwarf er ſich alles durch Weisheit,

Liebe und Gute, und beſonders daburch, daß er
bei allen ſeinen Anorbnungen, nicht ſo wol auf
ſeinen Ruhm, als vielmebr auf das wahre Wohl
ſeines Volks ſahe. Die nothwendige Folge jener
Staatskunſt war alſo, daß dadurch niedrige Schmeich—

ler gebilbet wurden, die um ihr Gluck zu machen
und bei Hofe gelitten zu ſeyn, allen Einrichtungen
ihren Beifall gaben, ſo verderblich ſie auch fur Land

und



zo R Xund Volk ſeyn mogten. Die Stimme der Wahrheit
wurde, aus Furcht vor den lettres de cachet und

der Baſtille, ganz unterdruckt, und durfte ſich nicht

mehr horen laſſen.

Meine erſte Bemerkung iſt alſo: eine Regie—
rungsform, wie die Franzoſiſche in den beiden
letzten Jahrhunderten, unterdruckt allen Edel—
muth und bildet feile Sclaven, die um ihren
Ehrgeitz oder ihre Habſucht zu befriedigen,

jedes auch noch ſo ſchlechte Mittel fur erlaubt

halten.
So vortreflich und begluckend die Regierung

Ludwigs XIV. bei richtigern Begriffen von wah—
rer Große, hatte werden konnen; ſo verderblich iſt

ſie fur Frankreich geworden; denn in ihr iſt der Keim

ausgeſtreuet, der ſich jetzt erſt in ſeiner vergiftenden
und zerſtorenden Kraft entwickelt. Alles war bei

dieſer Regierung auf Glanz, Pracht und blendende
Große angelegt. Daher vervielfaltigten ſich ſo ſehr
die Seiden-Manufacturen; der Ackerbau wurde hin—
gegen vernachlaßigt; der Handel war lebbaft, Kunſte

und Wilſſenſchaften bluheten, kurz Frankreich ſchien,

auf dem Gipfel des Glucks, einem Paradieſe ahnlich
zu ſeyn und doch nagte ſchon ein verborgener
Wurm an der Wurzel. So ſehr irrt der Menſch,
wenn er auſſern Tand zum Maaßſtab der Gluckſe—

ligkeit

de



 t 31ligkeit macht! Die ſchablichen Folgen dieſes fal—
ſchen Syſtems konnten uch gleich Anfangs nicht

zeigen. Es hatte zwar Richelieu das Verdienſt um
Frankreich, den erſten Funken der Bildung und der
Gelehrſamkeit angeſchlagen zu haben; allein gröößten—

theils war Frankreich noch roh, ohne Gelehrſamkeit,
ſo wie ohne Geſchmack. Geweckt durch Colbert,
mußte alſo der menſchliche Geiſt ſich durch große

Hinderniſſe hindurch arbeiten, alle ſeine Krafte an—

ſtrengen; der Fabricant ſann auf Erfindungen, dor
Kaufmann auf neue Wege, den Handel mit große—

rem Vortheil zu treiben; der Gelehrte ſtudierte die
Werke der Alten, um ſeinen Geſchmack und Ver—
ſtand zu bilden: und ſö waren alle in beſtandiger
Thatigkeit und Anſtrengung, und hatten zu Aus—

ſchweifungen „keine Zeit. Aber durch alle Anord—

nungen des Hofes, durch die vorzugliche Begunſtigung

der Werke der Pracht und des Luxus, durch die
beſtandigen glanzenden Feſte des Hofes und der

Großen, worinn Verſchwendung mit Geſchmack wett—

eiferten, wurde der ganzen Nationder erſte Stoß
zur verderblichſten aller ſchlechten Neigungen, der

zu glanzen und zu ſchimmern gegeben, welche

unter Ludwig XV. und XVI. in die ausſchwei—
fendſte und zugelloſeſte Sinnlichkeit ausartete.

Meine
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Meine ate Bemerkung iſt: eine Regierung, ſo

viele Verdienſte ſie auchlum alle Arten der Indu

ſtrie und Bildung des Verſtandes haben mag,
begehet den großten aller Staatsfehler, und
verfehlt durchaus ihres Zwecks, wenn ſie auf
Unkoſten des Ackerbaues und weſentlicher Ge—

werbe, die Werke der Pracht und des Luxus
zu ſehr begunſtiget, und dadurch den Charac—

ter der Nation zur Sinnlichkeit ſtimnmt.
Hiezu kam noch, daß die Theologie im 16ten Jahr

hundert eine ganz andere Richtung erhielt. Bisher
hatte man ſich uber allerlei Glaubenslehren geſtrit—

ten, die ſpitzfindigſten Satze aufgeworfen, die ſon
derbarſten und abgeſchmackteſten Diſtinctionen ge—

macht, die einfachen Lehren des Evangeliums durch
abendtheuerliche Erklarungen entſtellt, und ſo das

Licht der Wahrheit durch Subtilitaten allerlei Art
verdunkelt. Mit eben dem Geiſte, womit man bis—

her die Dogmatik behandelt hgtte, machte man ſich
auch an die Moral. Man erorterte allerlei Gewiſ—

ſensfragen, unterſchied die Sunden, in wie weit ſie
ſtrafbar waren oder nicht, und kam bald dabin,
die großten Verbregcpen unter allerlei Scheingrunden

zu entſchuldigen. Vtatt einer deutlichen und genau

beſtimmten Moral, geſchopft aus der H. Echrift
und der Kenntniß des menſchlichen Herzens, machte

man



X X 33men alles problematiſch, ob nicht, z. B. der Be
trug, die Rache, die Verlaumdung, der Mord,
die Emporung u. ſ. w., rechtmaßig ſeyn konnten?
Die Folgen einer ſolchen Moral waren naturlich
Ungebundenheit und Ausſchweifung. Fleuri fuhrt
davon die Grunde an: „Die Caſuiſten, ſagt er,

„„waren großtentheils Monche und zwar Bettel
„monche, die faſt allein im Beſitz der Gelehrſame

„keit und der Behandlung der Buße waren. Die
„aurftigkeit iſt aber ein großes Hinderniß, daß

„man nicht die erforderliche Feſtigkeit und Strenge
„„gegen diejenigen beobachten kann, von denen man

„„ſeinen Unterhalt ziehet. Sie machten daher zwei
„„weſentliche Fehler, den einen, daß ſie durch ihre

„ſcholaſtiſchen Spitzfindigkeiten die Sunden ente
/„„ſchuldigten, und den andern, daß ſie die Abſo

lutionen auſſerſt erleichterten. Das Reſultat ihrer
„ganzen Lehre lief dahin aus: man kann alle Tage

„ſundigen, wenn man nur alle Tage beichtet“ (9N.

Eine

(e) Les caſuiſtes etoĩent la plupart religieux,
ð des religienx mendians, qui  ſe tronvoient
vreſque ſenls en poſſeſſion des etudes, de
'adminiſtration de la penitenee. Or la mendiceité
eſt un grand obſtacle à la ſeverité a la fer-—
meté envers ceux, dont on tire la ſubſiſtance.
Ils commirent deux fautes eſſentielles, lune
d'excuſer les pechés par leura diſtinctions ſeolaſti-

ques
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Eine Religion, deren weſentliche Lehren durch

ein Galimathias von Diſtinctionen entſtellt, und
deren Moral durch die Caſuiſten ſo tief herabge—
wurdiget war, daß, ſtatt den Menſchen von Laſtern

äbzuhalten, ſie ſelbige entſchuldigte und alſo mittel—

bar beforderte, eine ſolche Religion, die auſſerdem

in eine Menge von auſſern Cerimonien eingehullt
war, mußte nothwendig den Verſtand beleidigen.

Man darf ſich daher nicht wundern, wenn ein
Paſcal, ein Fenelon, ein Fleuri und andre ge
lehrte und wurdige Manner die Bloßen derſelben

aufdeckten, und ſie wieder auf die einfachen Lehren

des Evangeliums zuruckzubringen ſuchten: und ſo

lange es noch ſolche vortrefliche und einſichtsvolle

Manner in Frankreich gab, die gebildet in der
Schule der Alten, und erleuchtet durch das Licht
dbes Evangeliums, ſich dem Strome entgegenſetzten,
wurde das Verderben noch ſo allgemein nicht; es

war noch Religion und Frommigkeit im Lande.

Aber unter der langen Regierung Cudwigs XV.

wo die Sinnlichkeit, Prachtliebe und Wolluſt auf
das hochſte ſtiegen, fanden ſich auch Gelehrte, die

der

ques; lautre de faeiliter extremement l'abſolu-
tion. Le reſultat de leur doctrine revient préſ-
que à dire. qu'on peut pecher tous les iours,
en ſe confeſſant tous ies jours. Hiſtoire eeccleſiait;
par lAbbé Fleuri. gme diſcours.



At X 35der Religion den letzten Stoß gaben. Und wie leicht
mußte das in einem Lande ſeyn, wo man natur—
licher Weiſe eines ſo ſtrengen Richters los zu ſeyn
wunſchte, um allen ſeinen Leidenſchaften deſto zugel—

loſer nachhangen zu konnten? Das QAeuſſere des
Gottes dienſtes, die Ceremonien wurden freilich noch

beibehalten; man lief in die Meſſe, aber nicht aus

Religion, ſondern aus Gewohnheit, aus Neugierde
und zum oftern um verliebte Jntriguen anzuſpinnen.

Die Gelehrten alſo, geſtimmt durch den ganzen
Character der Nation, fanden Stoff genug, ihren
Witz zu uben. Mit eben ſo vielem Leichtſinn, als
ein Weiſer mit Behutſamkeit und Ueberlegung zu
einer Verbeſſerung der Religion wurde geſchritten
haben, machten ſie nicht nur den Gottesdienſt und

alles, was darauf Bezug hat, lacherlich; ſondern
man bewies auch in Encyclopedien und Journalen,

in Bibliotheken und tauſend andern Schriften, ſo

gut man koante, durch alle Arten“ von Sophiſterei,

daß kein Gott ſey, oder wenigſtens machte man
deſſen Exiſtenz ſehr zweifelhaft. Gewurtzt mit glan
zendem Witz, und tauſchend durch die Kunſt der
Darſtellung und den Schein der Grundlichkeit, er
reichten dieſe Schriften ganz ihren Zweck; man
vergaß, oder vielmehr man verachtete die Alten als

eine verlegene Waare, und folgte blos den glanzenden

 2 Jrr



36 t c RJrrwiſchen, die zu Tauſenden aus den Sumpfen
vergifteter Sinnlichkeit emporſtiegen. Man gab
keinem ernſten Gedanken mehr Platz uber Men—

ſchenwerth und Menſchengluck, uber Pflicht, Recht,

Tugend, Tod und Ewigkeit; man ſcherzte, lachte,
pfif und uberließ ſich ſeinen Luſten; oder wenn
man ja noch einige von jenen Begriffen gebrauchte;

ſo geſchahe es, um verderbliche Plane unter ehr—
wurdige Namen zu verſtecken. So ſank nun die

Nation allmahlig zur volligen Jrreligion, und mithin
zur ganzlichen moraliſchen Verdorbenheit herab; denn

was kann den Menſchen noch wol abhalten, ſich allen

Arten von Laſtern zu ergeben, wenn keine Religion,
kein moraliſches Gefuhl ihn mehr zuruckhalt; er iſt

dann ſein Gott, der Mittelpunkt, auf den ſich alles
beziehet, der Nebenmenſch gilt ihm nur in ſo weit

etwas, als er ihm nutzlich iſt; ſtehet er ihm im
Wege, ſo opfert er ihn auf, und ſollte er das Blut
ſtromweiſe flieſſen ſehen. So muß der Atheiſt han

deln, wenn er conſequent ſeyn will: und leider iſt
er nur hierinn zu conſequent. Hat man bisher den
Atheiſten in wohleingerichteten Staaten, wo die

Geſetze in ihrer Kraft ſind, ſo nicht handeln ſehen:
ſo war dies freilich Klugheit; hieraus aber ſchlieſſen
wollen, der Atheiſt konne ein guter Burger ſeyn,
und ſchade dem Stagte nicht, hieße eben ſo viel,

ali
l
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 t dc 37als eine Hyane ſey nicht grauſam, weil ſie an der
Kette liege. So wie dieſe, wenn ſie die Kette durch—

bricht, alles zerreißt, was ihr vorkommt; ſo wuthet

auch der Atheiſt gegen alles, was ſeinen Abſichten
und Begierden im Wege ſtehet. Die traurige Er—
fahrung der Jrreligion, verbunden mit ainbegranzter

Sinnlichkeit, welche unſer Zeitalter macht, recht—

fertiget meine Behauptung nur zu ſehr. Fließen
nicht Strome von Blut; hat man nicht alle Menſch
lichkeit unter die Fuße getreten; und treibt man.
die Frechheit nicht ſo weit, daß man auch nicht
einmal den Schein des Nechts mehr beobachtet?
Der Aberglaube, wird man ſagen, hat eben der—

gleichen Uebel angerichtet. Freilich auch der
Aberglaube iſt ein reißendes Thier; allein es iſt

dann doch noch etwas da, wodurch es ſich regie—
ren laßt; der Unglaube hingegen wuthet ungebunden;

es iſt nichts mehr, wobei man ihn ergreiffen konnte.

Viel hat man oft daruber geſtritten, ob Aberglauben

oder Unglauben ſchadlicher ſey, und man pſfſtegte

beide ungefehr in eine Claſſe zu ſetzen; weil man
noch nie den Unglauben allgemein halte herrſchen ge—

ſchen; da hingegen die Geſchichte viele traurige Wur—
kungen von den Folgen des Aberglaubens aufbewahrt

hat. Jn unſern Tagen erleben wir aber auch die
ſchrecklichen Folgen des Unglaubens; und wie weit

Ez dieſer



38  Aldieſer in ſeinen Wurkungen noch fortgehen werde,
das kann nur die Zukunft entſcheiden.

Jch lenke wieder ein. Man wird leicht ein
ſehen, daß der Grund dieſes auſſerſten Verfalls der

Religion, oder vielmehr des gänzlichen Unglaubens

in

VRie weit die Schamloſigkeit und Barbarei
des Unalaubens gehet, ſiehet man aus dem Leiblied
des Paine, Milglieds des National-Convents, wo
von ich hier einige Strophen aus dem Revolutions
Almanach von Jahr 1794 anfuhre:

Was hindert uns wol, daß, arm und entbloßt,
An Reicherer Thuren wir anklopfen,
Wie Rauber ihr Haus einaſchern, und dann
Gie plundern und ſchamlos ermorden.
Heil allen, die je einen Plan erdacht,
Zum Morden und Sengen und Plundern:

tSie lohne des Clubs weitſchallender Dank,
Sie ſchmucke von Schierling ein Kranzchen!

Und ſcheitert der Plan, ſo wurgt uns ein Strick;
Denn leicht iſt die Strate wie Federn;
Catilina fiel auch, wir negen im Tod,
Und fahren eintrachtig zur Holle!
Schaudert nicht dein Herz, frommer Menſchen

freund! vor ſolchen Abſcheulichkeiten und Greueln!
Dieſer Paine iſt aber nicht das einzige reißende Thier
in menſchlicher Geſtalt, Briſſot, der nunmehr auch
ſchon ſeinen Lohn erhalten hat, Robespierre,
Danton, und die meiſten ubrigen hegen die nam—
liche Mordluſt, wie ihre eigenen Schriften und Aeuſ—
ſerungen beweiſen. Geſetzt jenes Leiblied ware wurk—
lich nicht von Paine, ſo iſt es doch vollig in dem
Geiſt der Jacobiner.



c Al c 39in. der unter Ludwig XIV. eingeriſſenen Sinnlich-

keit liegt. Unter ſeiner Regierung, wie ich oben
ſchon bemerkt habe, wollte alles glanzen; Luxus

und Prachtliebe ſchlichen ſich in die Herzen der
Menſchen, und die Nation ſchwankte zur Sinnlich-—

keit uber. So lange die Neigung zum ſinnlichen
Genuß unter der Herrſchaft der Vernunft bleibt,
und durch Kunſte und Wiſſenſchaften gebildet wird,
iſt ſie dem Menſchen nutzlich, und verſußet ihm die
Muhſeligkeiten des Lebens. Jhr verdanken wir alle

bildende Kunſte, alle Verſchonerungen der Erde,

und was ſonſt fur angenehme Empfindungen dem
Menſchen durch die Sinne zugefuhrt werden. Aber

bekommt ſie die Herrſchaft, dann wird jede ernſte

Wahrheit in Schatten und Dunkel geſtellt; mit ſo—
phiſtiſcher Kunſt andert ſie allmahlig die ewigen Ge

ſetze der Natur und Religion, und reißt ſich endlich als

von zu laſtigen Faſſeln ganz davon los. Der Witz,
dieſer Affe der Vernunft, wird Geſetzgeber Ver—
gnugungen, Wolluſt, auſſerer Schimmer werden
zum Zweck des Lebens gemacht; man ſchmachtet nur

nach ſinnlichem Genuß, man rennt nach Eradtzlich.
keiten, und alle ubrigen Leidenſchaften und Fahigkei—

ten des Menſchen werden eben ſo viele Aufwarterin

nen der Sinnlichkeit. Der aanze Menſch wird nun
auf eine despotiſche Art beherrſcht; die Vernunft

C4 wirh
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wird, bei jeder Anſtrengung zur Behauptung ihrer
Rechte gebieteriſch abgewieſen, und darf ihre Stim

me zuletzt gar nicht mehr horen laſſen. Er ſturzt
ſich immer tiefer: der Gedanke an Gott, an einen

heiligen Gott, dem viehiſche Wolluſt ein Greuel iſt,
wird ihm unertraglich; er ſucht ihn aus ſeiner Seele

zu verbannen, und um deſto ruhiger der Verdor-
benheit ſeines Herzens folgen zu konnen, bietet er
alle. Krafte ſeiner abgeſtunipften und verfinſterten

Seele, ſo wie die ganze Waffenruſtung ſeines ver—

gifteten Witzes auf, zu beweiſen: es iſt kein Gott!

Wenn es hie oder da eine Ausnahme von der

Regel giebt, ſo iſt die nicht im Widerſpruch mit
meiner Behauptung. Jch raume gerne ein, daß
ein Atheiſt, der die Grenzen des menſchlichen Ver—

ſtandes uberſprungen, und ſich dadurch in ein Laby—

rinth von Zweifeln verirret hat, burgerlich gut leben

kann. Dieſe ſind aber ſelten; Atheiſten aber aus
Sinnlichkeit und Wolluſt werden nie gute Burger
ſeyn, und von dieſen iſt hier vorzuglich die Rede.

Meine dritte Bemerkung iſt: Ahweichung von
den Wahrheiten der Bibel und falſche Principe
in der Moral ziehen den Verfall der Religion,
ſo wie der Tugend und Sitten nach ſich.

Aus dieſem Hang zur Sinnlichkeit und dem ganz
üchen Verfall der Religion, entſtand ferner die

auſſer



 t t arauſſerſte Vernachlaßigung der Erziehung. Die El—
tern liefen blos ihren Vergnugungen nach, und jeder
ging ſeinen beſondern Weg, ohne ſich weiter um

ihre Kinder zu bekummern, gegen welche ſie alle

Pflichten hinlanglich erfullt zu haben glaubten,
wenn ſie ſelbige entweder einem leichtſinnigen Abbé

anvertraut, oder nach irgend einem Kloſter in Pen—
ſion geſchickt hatten. Hier, wo ſie, ſtatt in Spra—
chen und Wiſſenſchaften unterrichtet zu werden,

nur ſchlechte Beiſpiele aller Art ſahen, und nicht
einmal ihre eigene Mutterſprache zu ſchreiben lern—

ten; hier, wo man durch ſophiſtiſche Kniffe fur die
auſſerlich auſteren Regeln des Ordens ſich ſchadlos

zu halten wußte, und dadurch den Gemuthern der

Jugend, ſchon fruh den Gedanken beibrachte, daß
aller Gottesdienſt nur eine legre Ceremonie ſey, und

weiter keinen Einfluß in das Leben der Menſchen

habe: hier alſo in dieſen Erziehungsanſtalten, wo
die Jugend fur ihr gutes Geld, nichts gutes, aber
viel boſes lernte, wurde der erſte Grund zur mo—

raliſchen Verirrung gelegt. Mit dem 16ten Jahre
erhielt ein junger Menſch von guter Familie, ohne
alle Erfahrung, ohne Grundſatze und Kenntniſſe,
ſeinen Etat. Er konnte nun leben, wie er wollte,
hing blos von ſich ab, und wurde ſo in die Welt

J

hineingeſchleudert, ohne dag man ſich weiter

C5 ihn
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ihn bekummerte, es ſey dann, daß man ihm etwa
behulflich war, eine Stelle bei Hofe oder bei der
Armee zu erhalten, oder eine mariage de conve-

nance zu ſchließen. Uebrigens wie viele verliebte
Jntriguen er anſpann, wie viele Maitreſſen er
hielt, wie ſein Umgang, ſeine Soupers waren;
darum bekummerte ſich kein Menſch. Wußte er ſich

nur geſchmackvoll zu kleiben, gut zu parfumiren,
von Moden zu ſchwatzen, den Damen ſchmutzigen
Witz zu ſagen, und dreiſte Ausfalle auf, Keuſchheit
zu thun: dann war er ein homme aimable. Mehr

verlangte man nicht; damit konnte man ſein Gluck

machen. Man hat ſchon immer die richtige Be—
merkung gemacht, daß auſſerer Glanz verbunden

mit Unwiſſenheit, dem Menſchen den dummſten und
mithin den unertraglichſten Stolz einfloößt. Was

Wunder alſo, wenn die gepuderten Kopfe ohne Ge

hirn ſich fur Gotter der Erde, und wie Boileau
ſich ausdruckt, fur petris d'un autre limon hielten,
die vermoge ihres beſondern Vorrechts ſich berech—

tiget glaubten, die ubrigen Menſchen nach ihrem
Wohlgefallen zu behandeln, und nach ihren Ein—

fallen und Launen zu gebrauchen, ohne daß dieſe,
aus grobern Stoff gebildeten Menſchen ſich einfallen

laſſen durften, uber Unrecht zu klagen, und es
noch fur ein beſonderes Gluck zu ſchatzen hatten,

wenn
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So war im Ganzen die Erziehung der Vornehmen.
Und die der niedern Menſchen-Claſſen? Sie war
in den Handen einer verdorbenen Geiſtlichkeit

und was laßt ſich davon erwarten?
Meine vierte Bemerkung iſt: durch die ganz—

liche Vernachlaßigung der Jugend und die
zweckwidrige Einrichtung der Schulen, wird
der Staat nach und nach mit Menſchen ange—

fullt, die, gefuhrt durch Catilina's, ſich zu
den grauſamſten und ſchandlichſten Handlun
gen mißbrauchen laſſen.

Aus dieſem Uebergewicht der Sinnlichkeit uber den

Verſtand, als der Hauptquelle, worinn ſo wol der

Verfall der Religion, als auch die Vernachlaßigung
der Jugend ihren Grund hatten, entſtanden, von
Seiten der Regierung, alle die Nebenurſachen, welche,
ie nachdem ſie entweder einzeln oder zuſammen wur—

ken, den Staat ſchwachen, oder ganz zu Grunde

rich
(q Wie groß das moraliſche Verderben war,

laßt ſich am beſten aus den Tabellen der in Paris
jahrlich. Gebohrnen beurtheilen. Von 20o, ooo Ge—
bohrnen kamen Gooo, alſo beinahe i ins Findelhaus,
und dieſe lezte Zahl wuchs mit jebem Jahre!! So
entſtehet aus Prachtliebe, Wolluſt und Verſchwen—
dung, ganzliche Aufloſung der Familienbanden
und wie ſchnell iſt dann.der Schritt zur Aufloſung
des Staats?



4  X trichten. Sulli, dieſer große uud weiſe Miniſter
Heinrichs IV. welchen alle Staatsmanner billig zu

ihrem Muſter nehmen ſollten, giebt ſie in ſeinen
vortreflichen Memoires in einer einfachen Auf—
zahlung, ſeinem Konige ſo an: „dieſe Urſachen des
„Verfalls eines Staats ſind, ſagt er, die uber—
„triebenen Abgaben, die Monopolien, die Vernach

„laßigung des Handels und Gewerbes, des Acker—
„baues, der Kunſte und Handwerke; die große Anzahl
„der Bedienungen, die damit verbundenen Koſten,

„das ubertriebene Anſehn derer, die ſie verwalten;

„die Koſten, Langſamkeit und Ungerechtigkeit der
„KRechtspflege; der Mußiggang; der Luxus und

„„alles was darauf Bezug hat; die Ausſchweifung
„und Verdorbenheit der Sitten; die Veranderun—
„gen in der Munze; die ungerechten und unbe—
„dachtſamen Kriege; der Despotismus der Furſten;
„ihre blinde Anhanglichkeit an gewiſſe Perſonen;

„ihr Vorurthdil zu gunſten gewiſſer Stäande und
„Gewerbe; die Habſucht der Miniſter und Gunſt—
„linge; die Herabſetzung der Vornehmen; die Ver
„achtung und Vergeſſenheit der Gelehrten; die
„Duldung ſchlechter Gebrauche, und die Ueber—

tretung

Herausgegeben unter dem Titel: ocono-
mies rolales.
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7tretung guter Geſetze; die Vervielfaltigung verwir-

„Jrender Edicte und unnutzer Verordnungen.“

Man ſagt ſehr haufig, kleine Urſachen bringen
oft große Wurkungen hervor. So unwahr und
unphiloſophiſch dieſer Satz auch iſt, ſo betet ihn
doch noch immer der eine dem andern nach, beſon—

ders “in der Geſchichte, wo man nur zu haufig
aus Kleinigkeiten die großten Begebenheiten herleiten

will. Jede Wurkung iſt immer der Kraft propor—
tionirt, ſo wie jede Begebenheit der Urſache. Die
Große der Begebenheit ſtehet immer mit der Urſache
im genaueſten Verhaltniß; jene kann nicht großer

werden, ohne daß dieſe zunimmt; weil ſich ſonſt
durchaus kein Grund dieſes Zuwachſes wurde an—

geben laſſen. Eine große Begebenheit hat daher

auch immer eine wichtige Urſache zum Grunde.

Die gelegentliche Veranlaſſung, welche die Urſache
entwickelt, kann unbedeutend ſeyn: dies gebe ich

gerne zu; dieſe Veranlaſſung iſt aber nicht die Ur—
ſache ſelbſt. Ein Funke, der in ein Pulver-Ma—

gazin fallt, iſt nicht die Urſache, ſondern nur die
Veranlaſſung der Exploſion; ſonſt mußte ja jeder

Funke, der auch nicht ein Pulver-Magazin anzun—
dete, eine ſo ſchreckliche Wurkung hervorbringen.

Dieſe Bemerkung iſt, glaube ich, wichtig in der
Politik, wo man auch nur gar zu haufig die Veran

laſſung
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fur curirt halt, da es doch noch in ſeiner ganzen

Kraft da iſt, und nur auf eine neue Gelegenheit
wartet, um in ſeiner vollen Starke auszubrechen.

Dieſes war auch ſeit langen Jahren die fehlerhafte

Politik in Frankreich. Wollte der Strom den Damm
durchbrechen; ſo dammte man aufs neue mit lettres

de cachet, fermiers generaux und tauſend andern

kunſtlichen Mittel vor; kam aber nie dem Uebel an die
Wurzel. Je mehr und langer vorgedammt wurde:;

deſto ſtarker ſchwoll der Strom, und deſto ſchreck—

licher mußte auch, beim endlichen Durchbruch, ſeine

Verwuſtung ſeyn. Man ſagt: hatte Ludwig XVI.
die Notablen nicht zuſammenberufen, oder hatte er
gleich Anfangs zehn der unduhigſten Kopfe in die

Baſiille geſchickt oder enthaupten laſſen; oder hatte

er die Armee von Paris nicht entfernt: ſo wurde
alle das Ungluck nicht entſtanden ſeyn. Jch gebe zu,

man hatte noch eine kurze Zeit vordammen konnen:

vielleicht aber auch nicht; denn die Uebel aller Art

waren zu groß. Aber geſetzt auch, es ware geſchehen,
ſo hatte man ſich eines Palliatifs bedient, welches
das Uebel vergrogert hatte. Heinrich IV. berief
auch die Notablen, und es entſtand keine Revo—
lution, obgleich unter ſeiner Regierung Uebel genug

im Staate waren; aber ſie waren von andrer Art,

nicht
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peſtet E).
Jſt alſo die Exrploſion in Frankreich ſo ſchauder—

haft, ſo verwuſteud, ſo ſchrecklich: ſo ſchließe man

daraus auf die Große der Urſachen. Eine weiſe
Politik' wird daher jedes Uebel bei der Wurzel

faſſen, und nicht durch allerlei kunſtliche Mit—
tel blos den Ausbruch verhindern, und da—
durch nur das Uebel noch mehr vergroßern:
welches meine funfte Bemerkung iſt.

Man betrachtet es gewohnlich als ein ganz eigenes

Phanomen, wie die franzoſiſche Nation von dem

hochſten Gipfel der Verfeinerung auf einmal in einen

Zuſtand von Barbarei verfallen konne, den man nur

unter den roheſten Volkern antrift. Allein, mir

deucht
Der Abbe Terrai, dieſer abſcheuliche Finanz-

Miniſter in den lezten Regierungs-Jahren Lud—
wigs XV. der ſtatt die Finanzen in Ordnung zu
bringen, wie er verſprach, durch die unverſcham—
teſten Eingriffe in die Eigenthums-Rechte der Privat-
Perſonen, die allgemeine Noth des Reichs aufs
hochſte trieb, verfiel auch, unter vielen andern, auf
die Finanz-Operation, eine Menge Bedienungen zu
caſfiren, und an deren Stelle andre anzuordnen
und fur klinan eme

very Vlu Nuun jein Brod geraubt hatte,ſagte zu ihm in der Verzweiflung: was ſoll ich mit
meinen 16 Kindern anfangen, coll ich ſie erwurgen?
Der Unmenſch antwortete kaltblutig: peut- etre leur
rendriés vous ſervice.
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deucht, man darf nur dieſe Verfeinerung, aus ihrem
wahren Geſichtspunct anſehen, ſo loſet ſich das

Rathſel von ſelbſt. Jch geſtehe, man verſtand die
Kunſt im hochſten Grade, ſich ſchon zu kleiden, ein
Dinern, ein Souper mit Geſchmack anzuordnen,
Hauſer und Luſtgarten prachtvoll einzurichten, in

Klleinigkeiten gegen einander zuvorkommend zu ſeyn,
mit dem Frauenzimmer galant umzugehen und es
auf eine angenehme Art zu unterhalten; man ver—

ſtand die Kunſt uber die Neuigkeiten des Tages mit
gelaufiger Zunge zu ſchwatzen, ſeine Reben mit Witz

zu wurzen, und allen ſeinen Handlungen eine ge—
fallige und angenehme Auſſenſeite zu geben. Dieſe

Feinheit kann man den Franzoſen gar nicht ab—
ſprechen; man wurde aber ſehr irren, wenn man
daraus die Folgerung ziehen wollte, daß auch mit
dieſer außern Feinheit eine innere Feinheit in den

Empfindungen des Herzens, wahres Wohlwollen,
achte Freundſchaft, Mitleiden gegen Nothleidende,
Uneigennutzigkeit, aufrichtiges Verlangen, andern

nutzlich zu ſeyn und das allgemeine Beſte zu befor

dern, ubereinſtimmen mußte. Nein, alle dieſe Tu—

genden mußten vielmehr in eben dem Verhaltniß
abnehmen, als die Begierde zu glanzen, die keinen

wurklich ſchatzbaren Eigenſchaften Raum laßt, zu—
nahm. Um dieſe Begierde zu befriedigen, muſſte

J

manu



 At Ac 49man, da ſelbſt das großte Vermogen leicht erſchopft
wird, auf allerlei Mittel ſinnen, ſeinen Luſten Nah—
rung zu verſchaffen. Hieraus entſtehet Habſucht,

dieſes Ungeheuer, das bis auf den Keim alle Mo—
ralitat erſtickt, alles mit teufliſcher Begierde an ſich
reißt, alle Rechte unter die Fuße tritt, alles raubt,
wo es was findet, dem Landmanne und Tagelohner

das Brod, wo an jeder Krume ein Schweistropfen
hangt, vor dem Munde wegnimmt, ja ſogar Witt—

wen und Waiſen, ohne geruhrt zu werden, vor
Hunger umkommen ſiehet. Die leidende Volksklaſſe,
auf welche alle Laſt zuruckfallt, gerath zuletzt, wenn
ſie bei aller Anſtrengung ihrer Krafte, bei allem
Zleiß, nicht ſo viel vor ſich bringen kann, ihren
Hunger zu ſtillen, nothwendig in Verzweifelung,

ſucht auf jede Art ihr Leben zu erhalten, ſinnet
gleichfals auf Liſt und Betrug, und verliehrt daher
auch eben ſo, wie die andere glanzende und ver—

ſchwendende Claſſe, alle menſchliche Gefuhle. Jn

einer ſolchen moraliſchen Zerruttung legt der Menſch

faſt ſeine urſprungliche Natur ab; er betrachtet den

Nebenmenſchen nicht mehr als Mitgeſchopf, das

mit ihm vom Schopfer zum namlichen Zweck be—
ſtimmt jſt; nein, ain dieſem Zuſtande ſtoßt der Menſch

dem, welchen er ſeinen Freund nennt, den Dolch
nt Herz, ſo balb er ihm im Wege ſtehet, oder

D dadurch
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dadurch ſeinen Stolz, ſeine Habſucht, ſeine nukre
ſattliche Begierde zu glanzen, oder ſeinen Hun—

ger befriedigen kann. Es thut nichts, in welches
Gewand die Sansculotten-Seele gekleidet iſt; balb

tragt ſie den Stern auf der Bruſt und wohnt in
Palaſten der Herzog von Orleans war ſchon vor
langer Zeit, mitten in ſeinem Glanze und ſeiner

Herrlichkeit, ein wahrer Sansculotte— bald iſt

ſie in zerlumpte Kleider gehullt, und kann kaum
ihre Bloße bedecken.

Wie alſo hier die Extreme an einander granzen,

laßt ſich daher leicht begreiffen, und ich ziehe daraus
meine ſechſte Bemerkung, daß jede Nation, die
durch Wolluſt, Ueppigkeit und Prachtliebe ihre

moraliſchen Gefuhle abſtumpft, aus ihrem
auſſern Zuſtand von Verfeinerung und Bil—
dung, ptotzlich in einen Zuſtand von Barbarei
und Greueln allerlei Art verfallt. Dauert die—
fer Zuſtand lange, ſo gehen aurh alle Kunſte
und Wiſſenfſchaften verlohren, wie die Ge
ſchichte aller Zeiten nur zu laut beweiſet.

Das Reſultat meiner bisherigen Betrachtungen

iſt dieſes: Die erſte Urſache nicht nur der Re—
volution, ſondern auch des ganz veranderten
Characters der Nation liegt in dem falſchen-
fehlerhaften StaatsSyſtem, welches inan ſeit

Hein
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Heinrich IV. angenommen hatte. Hatte man
den Luxus bei Zeiten eingeſchrankt, den Ackerbau

und die Viehzucht, ſtatt der Galanterie-Waaren,
befordert, des Landmanns druckende Abgaben er—

leichtert, durch eine prompte und nicht koſtſpielige
Rechtspflege, jedem, dem geringſten wie dem Vor—

nehmſten, zu ſeinem Rechte verholfen, die Prieſter
und Gelehrten in den Schranken der Ordnung ge—
halten, das wahre Verdienſt geweckt und belohnt,

die niedrigen Schmeichler verachtet, den wahren Zu
—ſtand der geringern Volksllaſſen genau unterſucht, w

einſichtsvolle getreue Staats-Miniſter, die nüt einer

genauen Keuntniß des Landes eine wahre Liebe zu
dem Konig und ihrer Nation verbanden, gewahlt;

und was die Hauptſache iſt hatte der Hof ſelbſt
das Beiſpiel der Einſchrankung, der Maßigkeit,
der Ordnung, der Thatigkeit, der Tugend und Re

ligion gegeben: ſo ware es ſo gewiß nicht zu einer
Repolution gekommen, als es gewiß iſt, daß ſie,

unter den jetzigen Umſtanden, entſtehen mußte.
Jn den lezten Zeiten der romiſchen Republick und

unter den Regierungen der erſten Kaiſer, waren auch

die Prachtliebe, Ueppigkeit und Wolluſt auf das
hochſte geſtiegen; ſo daß man, unter Tibers Re—
gierung, um dem Uebel zu ſteuern, nothig fand,
dekhalb im Senate Vortrage zu thun. Die Sache

D 2 wurde
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wurde aber an den Kaiſer verwieſen, welcher,
ein ſo abſcheulicher Tyran er auch in der Folge

wurde, ſich, in einem Schrtiben an den Senat,
uber dieſen Gegenſtand, untern andern ſehr richtig

ſo auſſerte. „Was ſoll ich zuerſt verbieten und
„nach alter Sitte einſchranken Etwa die un
„geheure Großze der Landguter? Die Menge der
„vBedienten aus allen Nationen? Die vielen golde—

„nen und ſilbernen Gerathe? Die Wunder der
„Statuen und Gemahlde? Die Kleider, welche

„von Mannern und Weibern ohne Unterſchied ge
„„tragen werden? Oder die dem. andern Geſchlecht

„iigene Pracht, wodurch unſer Geld fur Steine
„ins Auſſenland „oder zu unſern Feinden gebracht
„wird Auch weiß ich, daß man dies bei Gaſt—

„muhlern und in Geſellſchaften tadelt, und eine
„Einſchrankung fordert; aber ſo bald jemand dies
„durch Strafen und Geſetze bewurken will: ſo wer
„den eben dieſe Leute ſchreien, man kehre den Staat

„um, man ſuche den Untergang der vornehmſten
„Verſonen, und keiner ſey mehr von Vergehungen

„frei. So witr alſo nitht einmal die Krankheiten
„des Korpers, wenn ſie alt und lange eingewurzelt
„ſind, als nur, durch ſtrenge und heftige Mittel
„gehoben werden konnen: ſo kann auch die lodernde
/„Begierde einer verdorbenen Seele, bie zugleich

wieder
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„unterdruckt werden, als die Luſte ſind, welche ſie

eentzunden. So viele von unſern Vorfahren er—
 fundene Geſctze, ſo viele, welche der gottliche
„„Auguſtus gegeben hat, ſiid vorhanden; aber
„Jjene ſind durchdie Vergeſſenheit, und dieſe
/welches noch ſchimpflicher iſt durch die Ver—
„„achtung, ungultig geworden, und haben den Luxus

/nur noch ſicherer gemacht. Denn wenn der Menſch

„etwas thun will, was noch nicht verbothen iſt, ſo
j„jurchtet er ſich, es mochie verbothen werden; hat

„er aber einmal das Verbothene ungeſtraft uber—
„treten: ſo halt ihn weiter keine Furcht noch Schaam

„ab. Woher war bann ehemals die Sparſamkeit
„Jallgemein herrſchend? Weil ein jeder ſich ſelbſt
„umaßigte. Durch die Verbeſferung der Seele muſſen
„„wir alſo dem Uebel abhelken: uns muß die Schaam

„beſſern, die Armen die Nothwendigkeit und die

„Reichen der Ueberdruß“
Der ausſchweifende Aufwand dauerte inzwiſchen

immer fort, bis er unter der Regierung Veſpaſians
von ſelbſt aufborte. Tacitus giebt davon folgende

Urſachen an: „die ehemaligen reichen Familien

des

Corn. Taeciti annalium lih. II. cap. 33.
ridem cap. 54.

D 3
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„des Abels, oder die ſich durch Thaten beruhmt
z, gemacht hatten, verfielen in Prachtliebe; denn
„„damals war es noch erlaubt, ſich um die Gunſt

„des Volks, der Bundesgenoſſen und Konige zu be—

„werben, und von ihnen wieder geehrt zu werden.

„Je mehr jemand durch Reichthumer, Pallaſte und
„Aufwand in die Augen fiel; deſto beruhmter wurde
„ſein Name, deſto mehr wuchs die Anzahl ſeiner

„Clienten. Nachdem aber das Blut Stromweiſe
„floß, und ein großer Ruf den Untergang nach ſich

„zog; ſo wurden die ubrigen kluger. Auch brachte

„der neue Adel aus den Municipal-Stadten und
„Colonien, ja ſelbſt aus den Provinzen, der haufig
„in den Senat aufgenommen wurde, die ihm an—
„klebende Sparſamkeit mit; und wenn gleich die

„meiſten, durch Gluck und Fleiß, in ihrem Alter
„ſehr reich wurden, ſo behielten ſie doch ihre vorige

„Denkungsart bei. Die vorzugliche Urſache der
„Einſchränkung war aber Veſpaſian, der ſelbſt
„Lebensart und Tafel nach alter Sitte einrichtete.
„Die Begierde dem Jurſten zu gefallen und der
„Nacheifer wurkten mehr als alle Strafen und

Geſetze.

Ohne prophetiſchen Geiſt zu beſitzen, laßt es ſich

mit Wahrſcheinlichkeit vorausſehen, daß es in Frank-—

reich eben ſo gehen und der Luxus von ſelbſt wieder
auf
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und Aufwand nicht mehr zur Ehre; ſie ſind vielmehr

mit der großten Gefahr verknupft. Aus Furcht
guillotinirt zu werden, zieht ſich alſo ein jeder zuruck

und lebt ſo ſparſam als moglich. So ſehen wir uberall,

daß ſich die Natur endlich ſelbſt Recht verſchafft,

wenn die Menſchen nicht bei Zeiten von ihren Ver—
irrungen einlencken; aber ſchrecklich und verwuſtend

iſt die Rache, welche ſie nimmt. Wie der Blitz
die Luft von den ſchadlichen Dunſten reiniget, und
ſie wieder fur Menſchen, Thiere und Pflanzen heil—
ſam macht: ſo giebt es auch Gewitter in der

liſchen Welt, die durch Schrecken, Leiden und Qua—
Mlen den Menſchen zur Beſinnlichkeit und zum geſunden

Meenſchenverſtand, von dem er gigantiſch und toll—

kuhn abgewichen war, zuruckfuhren. Ungeſtraft kann

der Menſch nie die Schranken uberſchreiten, die ihm

die Weisheit des Schopfers vorgeſchrieben hat, und
iſt er ſtolz und verwegen genug, es zu wagen: ſo

lehrt ihn eine ſchreckliche Erfahrung die Thorheit
ſeines Uebermuths.

ZJhgh ſagte ſo eben, in dem fehlerhaften Regierungs—
Syſtem Frankreichs lage die erſte Urſache der jetzigen

Revolution. Um dies deſto auffallender zu machen

ſo contraſtire man Preuſſen mit dieſem jetzt ungluck—nIio

lichen Lande.

D 4 Die
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Jnhalt von etwa Zooo Quadratmeilen, eine ſehr

nachtheilige Lage, da ſie ſich in einem ſchmahlen
Streif von Pohlen bis an die Niederlande erſtrecken;

Frankreich hingegen, in dem angenehmſten Himmels—

ſtrich, bei einem Flachenraum von mehr als 10, ooo
Quadratmeilen, liegt faſt in einem Cirkel an zweien
großen Meeren, wo es ſeinen Handel mit der großten

Bequemlichkeit nach allen Weltgegenden treiben kann.
Die Beſchaffenheit des Bodens in den Preuſſiſchen

Landern iſt im Ganzen ſehr mittelmaßig; giebt es

einige fruchtbare Provinzen, ſo ſind auch wieder
andere ſteril; Frankreich hat dagegen im Ganzen
eine ſehr große Fruchtbarkeit, und bringet verſchie—

dene Producte hervor, welche die Preuſſiſchen Staaten

gar nicht haben. Frankreich hat in andern Welt—

theilen betrachtliche Beſitzungen, womit es einen
vortheilhaften Handel treibt; Preuſſen gar keine.

Die StaatsEinkunfte Frankreichs betrugen go Mil
lionen Reichsthaler; Preuſſens hingegen, ohne dje

die neuen Lander, nur etwa 20 Millionen Reichs
thaler, und es mußte faſt ein eben ſo ſtarkes Kriegesheer

halten als jenes Land. Dieſe Yarallele konnte man

noch in vielen andern Hinſichten fortſetzen; die an

gefuhrten Hauptzuge aber ſind hinreichend, die Sache

einleuchtend zu machen.

und
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reich lag da, unter der vorigen Regierung, als ein

J

ein erſchopfter Coloß; Preuſſen hingegen grunet
in mannlicher Kraft und Starke. Frankreich hat
eine ungeheure, unbezahlbare Schuldenlaſt; Preuſſen

einen betrachtlichen Schatz, ſo, daß nothwendige

Kriege, ohne neue Auflagen, konnen gefuhrt werden.

Frankreichs Einwohner, beſonders Bauern und Bur—
ger, waren Bettler, und hatten kaum ſo viel ihre

Bloße zu bedecken; Preuſſens Unterthanen ſind wohl—

habend, der Burger und Landmann kann ſich ordent—

lich nahren und kleiden, und ſeines Daſeyns froh

ſeyn. Endlich auf Frankreichs Seite ſind alle Vor—
theile und Begunſtigungen der Natur; auf Preuſſens
Seite alle Vortheile der Weisheit, Gerechtigkeit und
Sparſamkeit. Frgnkreich iſt jetzt ein Chaos, worinn
die Greuel der Anarchie und Verwuſtung herrſchen;

Preuſſen gehet ſeinen mannlichen, feſten Gang der
Ordnung und des Wohlſtandes.

Aus dieſer Vergleichung laßt ſich leicht das Re—
ſultat ziehen, daß das Gluck und Ungluck des
Landes vom Throne ausgehet; und es dringt ſich

uns daher auch zugleich der Gedanke auf, daß wir

die Ordnung, den Wohlſtand und Flor unſers Lan—
des lediglich der Weisheit und Gerechtigkeit unſerer

vortreflichen Regierung zu verdanken haben. Wir

D' genieſ
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ben, die keine Nation aufweiſen kann, und worilf
wir ſtolz zu ſeyn die gerechteſte Urſache haben. Selbſt

thatig, arbeitſam, ſparſam und maßig gaben ſie
ihren Unterthanen das Beiſpiel aller burgerlichen
Tugenden; nicht despotiſch herrſchten ſie, ſondern

als weiſe Vater verbanden ſie ſtets mit Ernſt, Gute

und Liebe zu den Unterthanen; das Gluck und der
Wohlſtand ihrer Unterthanen waren ihr Ziel, und
in dieſem Glucke fanden ſie ihr eigenes; vom Throne
verbreitete ſich dieſe Thatigkeit, Ordnung und Weis

heit durch alle Dicaſterien und Gerichtshofe und
die herrliche Frucht davon iſt der Wohlſtand des
Landes. Eben dieſe ruhmvolle Bahn der Begluckung
der Unterthanen verfolgt auch unſer jetziger Lan—
desvatek, Friedrich Wilhelm, der an Gute und

vLiebe zu ſeinem Volke ſeine erhabenen Vorfahren noch

ubertrift.
Welcher Preuſſe, der dieſes ehrenvolleu Namens

nicht unwerth ſeyn will, wird alſo nicht den Konig

und die Regierung ſeegnen, worunter er ſo gluck—
lich lebt; wird nicht von ganzem Herzen Gott dan—
ken, ein Mitglied eines Reichs zu ſeyn, worinn
Gerechtigkeit, Sicherheit des Lebens, Eigenthums,

der Ehre und burgerlichen Freiheit herrſcht; wird
nicht, je nachdem ſein Bexuf iſt, mit dem Korper oder

der
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der Seele, die Verfaſſung ſeines Vaterlandes gegen
alle Angriffe offenbarer oder heimlicher Feinde, die

aus boshaften, eigennutzigen Abſichten, die Ruhe

und den Wohlſtand deſſelben zu ſtoren ſuchen, aus
allen Kraften vertheidigen, und einen wahren Un—
willen empfinden, wenn Schwindelkopfe, derer Herz

verſtimmt und Verſtand verſchroben iſt, wegen klei—
ner Unvollkommenheiten, die wol inzmer das Loos

der Sterblichen bleiben werden, die beſte Regie—
rungsform uber den Haufen ſtoßen mochten? Dies

kommt mir gerade ſo vor, als wenn ein Narr ein
Gemahlbe des Raphaels, wegen einiger Pfleckchen,

die Jnſecten darauf geworfen haben, zerſchla—
gen wollte. Der Kenner jagt die Jnſecten fort,
reinigt es von deni Schmutz, und verhindert, daß
es nicht weiter davon befleckt werde.

So gut und zweckmaßig aber auch ein Staat
organiſirt ſeyn mag, ſo vortheilhaft und wohlthatig

auch alle Anſtalten und Einrichtungen zum allge—

meinen Beſten getroffen ſeyn mogen: ſo wurde es
doch ein Hauptfehler einer Regierung ſeyn, wenn

ſie

(c2) Jch ſage mit Vorbedacht: die beſte; denn
das iſt allerdings die ſouveraine monarchiſche, wo
nach den Geſetzen regiert wird; ſie iſt die allervoll—
tominenſte, ſo lange ein weiſer Konig herrſcht, der
die weiſeſten Miniſter wahlt. Sie kann aus«
arten; aber kann das nicht jede andre auch?
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die Vortheile ihrer Weisheit genieſſen, und die ein—

mal eingerichtete Maſchine ihren Gang wollte fort—

gehfn laſſen. Dies wurde der erſte Schritt zum
Verfall ſeyn; denn Stillſtehn iſt in dieſem Falle
ein wahres Zuruckgehen. Jn der ganzen Natur iſt

alles in ſteter Regung der Krafte, und durch dieſen
beſtandigen, ununterbrochenen Gebrauch derſelben
erreicht ſie ihre mannigfaltigen Zwecke. Auch dann,

wann Ruhe da zu ſeyn ſcheinet, arbeitet ſie in ver
borgenen Werkſtadten an der Erhaltung und Wieder—

geburt der zahlloſen Producte, womit unſer Erdball
vom gutigen Schopfer geſchmuckt iſt. Stillſtand iſt

Tod, ſo wie in der phyſiſchen, ſo auch in der mo—

raliſchen Welt. Ein jeder Staat muß daher an
ſeinem immer ſteigenden Wohlſtand, und an der
Veredelung ſeiner Mitglieder unablaßig arbeiten;

denn hier findet kein: non plus ultra Platz. So
wie die moraliſche Natur des Menſchen unendlich
iſt in ihrer Veredelung; ſo iſt auch jede Staats—
verfafſung unendlich in ihrer Verbeſſerung. Der
Menſch iſt bei ſeiner geiſtigen Natur ſinnlich, und
dbieſe Sinnlichkeit, die ihm vom weiſen Schopfer
zur Veredelung ſeines geiſtigen Weſens gegeben iſt,

muß alſo von der Regierung ſo geleitet werden, daß
ſie ihm nicht, wie bei der geringſten Verwahrloſung

v nur
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mehr ihre eigentliche Beſtimmung erreicht. Wohl—
ſtand der Unterthanen und Veredelung ihrer gejſtigen

Natur ſind demnach die beiden Hauptzwecke jeder
weiſen Regierung; alle ubrige Zwecke muſſen dieſen
untergeordnet mnnen. Je mehr dieſe befoörbert wird,
deſto mehr wird jener bewurkt; mit der Vernach—

laßigung dieſer ſinkt auch jener. Ueber Sclaven
kann alsdenn. wol ein Despot herrſchen; aber welch

ein Gluck iſt es fur einen Regenten, uber feige Scla—

ven zu gebieten? Tiber, dieſer verſchloſſene Despot,

pflegte ja ſogar zu ſagen: „o, wie bereil ſind
die Menſchen zur Sclaverei!“ Tacitus fugt hiezu:
„ſelbſt derjenige, der die Freiheit des Staats nicht

„leiden konnte, verabſcheuete doch die Niedertrach.

„tigkeit ſelaviſcher Seelen.“ Und in der That
nichts iſt ein ſtarkerer Beweis des Verfalls eines

Staats, und beſonders der Moralitat, als wenn
alles von den Launen und Einfallen eines oder meh—

rerer Despoten abhangt, alles davor zittert, alles
ſich darnach bequemet, und die Stimme der Wahr—

heit ſich durchaus nicht mehr darf horen laſſen. Selbſt

der Despot, welcher noch einiges Gefuhl hat, muß
eine ſolche Menſchheit verachten. Ein ſolcher Despo—

tismus

Taciti Ann, lib. IlI. c. Ga.
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tismus iſt aber immer Folge der Sinnlichkeit ubet
die Sittlichkeit, und in eben dem Verhaltniß als die
Sittlichkeit bei einem Volke abnimmt, nimmt der

Despotismus zu, nicht nur in Monarchien, ſondern

auch in Republiken und jeder andern Verfaſſung,
bis endlich wieder vollige Anarchllluaraus entſtehet,

und durch Anarchie, das heißt, durch Verwuſtung,
Greuel und Elend die Hafen der Sinnlichkeit aus—

gahren, und die Menſchen ſo nach und nach, noth—
gedrungen, zur kalten Vernunft wieder zuruckkehren.
Soll ein Volk dieſem Wechſel und beſtandigen Kreis—
lauf nicht mehr blos geſtellt ſeyn, ſoll das Staats—

bebaude nicht mehr von dem neidiſchen Zahn der Zeit

angenagt und allmahlig verzehret werden: ſo muß

der Grund, worauf das Gebaude aufgefuhrt wird,
feſt und dauerhaft ſeyn vhne Metapher, der Cha

racter eines Volks muß zur Sittlichkeit gebildet wer—

den. Bisher war ein ſtetes Steigen und Sinken der
Staaten; der eine wurde auf die Trummer des an—

dern errichtet, um bald wieder einem neuen Platz
zu machen. Kaum war ein Staat auf eine gewiſſe
Stuffe der Cultur geſtiegen, ſo ſank er auch wieder
herab: und hieraus war inan ſchon geneigt den Schluß

zu ziehen, daß ein ſolcher Kreislauf, welchen wir in
der Korperwelt bemerken, auch bei den moraliſchen

Geſchopfen nothwendig ſey. Allein zur Annahme

 dieſes



R At t 63
dieſes Satzes berechtiget uns durchaus kein Grund,

da wir eine evidente Urſache in der fehlerhafter Ver—

waltung der Staaten ſelbſt finden. Die ganze Ge—
ſchichte der Menſchheit lehret auf das einleuchtendſte,

daß ſo lange ein Volk thatig, arbeitſam, maßig,
einfach in ſeinen Sitten und ſeiner Lebensart war—,

und durch die Anſtrengung ſeiner Krafte ſeine kor—
perlichen und geiſtigen Eigenſchaften veredelte, es
auch immer ſtieg; ſo bald es hingegen die Einfalt

der Sitten verlohr, und auf Koſten der Sittlichkeit
die Sinnlichkeit begunſtigte, es auch gleich wieder
von ſeiner Hohe herabſtieg. China iſt ein auffallen-
des Beiſpiel. Schon ſeit Jahrtauſenden ſtehet dieſe
ungeheure Monarchie unerſchutterlich feſt gegrundet,

und hat alle die Revolutionen und Veranderungen
nicht erfahren, die den Untergang der ubrigen Staaten
verurſachten. Nicht zufallige Umſtande haben dieſes

ſeltene politiſche Phanomen herbeigefuhrt; die Urſache

davon liegt in der Weisheit der erſten Geſetzgeber,

die dieſen Staat grundeten. Der Beherrſcher iſt
uneingeſchrankt und das Volk frei, das heißt, wird
lcdiglich pach den Geſetzen des Landes regiert. Man

hat hier alſo zwei Sachen zu vereinigen gewußt, die

in andern Staaten der Grund der Zerruttungen und

der Revolutionen ſind. Die Wohlfahrt des Staats
iſt der Mittelpunck, worinn alles zuſammenlauft.

Daher
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die Unterthanen, und der Unterthanen gegen den
Furſten ſo genau beſtimmt, und ſo heilig, daß ſie
nie, ohne Gefahr, verlezt werden konnen. Der
Furſt wie die Unterthanen werden in dieſen Pflichten,

von ihrer erſten Jugend an, ſorgfaltig unterrichtet:
richtige Begriffe von geſellſchaftlichen Verbindungen,

von dem Werth und den Rechten der Menſchheit,
von den Verhaltniſſen, worinn die Menſchen mit
einander ſtehen, und wie der eine den Nutzen des
andern befordern muß, um dadurch ſeine eigene
Wohlfahrt, ſo wie die des ganzen Staats zu erhohen,

werden ihnen beigebracht; kurz Politik, Moral und
Religion flieſſen in ein Ganzes zuſammen, welches

dahin abzweckt, ſo wol gute Regenten, als folgſame
Burger zu bilden. Daher kein Volk auf Erden, das

ſo ſehr ſeine Regenten und die Geſetze liebt, und ſich

denſelben williger unterwirft, als die Chineſer; weil
ihnen von Jugend auf eine lebhafte Ueberzeugung

beigebracht wird, daß ſie zur Wohlfahrt des Ganzen
nothwendig ſind, und ohne ſie die Glieder eines Staats

nicht glucklich ſeyn konnen. Kein Voltk iſt ſo thatig,

ſo arbeitſam, ſo fleißig, als die Chineſer; daher
iſt Mußiggang bei ihnen die großte Schande. Tief
wird ihnen der Grundſatz eingepragt: wenn irgend

ein Menſch nichts thut, ſo muß ein anderer in irgend
einem
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und unter der Burde ſeufzen. Daher findet man
in China nicht ganze Claſſen von Leuten, deren
Stand es iſt, mußig zu gehen. Ein jeder muß
zum allgemeinen Beſten mitwurken, oder er iſt ein

Gegenſtand der Verachtung. Die weiſen Geſetzgeber

von China ſahen ein, daß die Cultur der Erde der
 einzige wahre Reichthum eines Landes iſt; daher

das feierliche Feſt, wo der Kaiſer in eigener Perſon,

in Gegenwart des ganzen Hofes, aller Miniſter
und Generale, ſo wie einer Menge Landleute, den

Ackerbau zu ehren, im Anfange des Marz, auf
einem da zu beſonders beſtimmten Acker, verſchie—

dene Furchen ziehet, darauf den Pflug ſeinen Mi—
niſtern ubergiebt, die dann nach der Reihe das
Uebrige des Feldes pflugen. Ehe er aber die Hand
an den Pflug legt, tritt er zuvor auf den zu be—
ſtellenden Acker, wirft ſich auf die Knie, beruhrtt
neunmal mit ſeiner Stirne die Erde, worauf er
laut ein feierliches Gebeth verrichtet, um den Seegen

des Herrn der Natur uber ſeine und des ganzen
Volks Arbeit zu erflehen. Nach geendigter Arbeit
werden Geſchenke an die Landleute ausgetheilt. Die

namliche Ceremonie wird in den Provinzen von den
Stabthaltern und Praſidenten auf dieſelbe Art an

geſtellt. Alle die Augenzeugen geweſen ſind, ver—

cEE ſichern
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ſichern, daß dieſe Feierlichkeit etwas ſo ruhrended

und impoſantes habe, das atle Feſte Europaiſcher

Hofe weit ubertrafe. Auſſer der Ermunterung und

Ehre, welche durch dieſe von den Geſetzen vorge—
ſchriebene Ceremonie dem Ackerbau gegeben wird,

dient ſie auch dazu, den Kaiſer und die Großen zu

erinnern, daß ihre Revenuen der Schweiß des
Voltks ſind, welche in Ueppigkeit zu verſchwenden,

yder an denen ſich zu vergreiffen, Grauſamkeit ſey.

Der Zehnte aller Producte ſind die Einkunfte des
Kaiſers, welche unveranderlich bleiben, und ſeit der
Grundung der Monarchie nicht erhohet ſind. Ge
meinſinn iſt bei den Chineſern eine allgemeine Tu—

gend; Eigennutz ſchimpflich. Leutſeligkeit, Wohl—

thatigkeit, Vaterlandsliebe, Ehrfurcht vor „den
J Geſetzen und dem Furſten, feſte Anhanglichkeit an
n ihrer Verfaſſung, wovon ſie nicht einmal in Klei—

J
J nigkeiten abweichen, weil ſie es ſich nicht zutrauen

zu beurtheilen, in wie weit ſie mit dem Ganzen,

i wodurch ſie ſo glucklich ſind, zufammenhangen;
li Arbeitſamkeit, Liebe zur Ordnung und zum Frieden,

bilden die Hauptzuge des Chineſiſchen Characters.
Nicht nur den Kindern werden dieſe Geſinnungen
von ihren Eltern und Lehrern eingefloßt; ſondern

auch in allen Edicten und Verordnungen iſt die
Regierung bemuher, den Unterthanen den Geiſt der

ſelben
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liſcher und politiſcher Unterricht konnen angeſehn

werden. So bald uber einen Beamten des Staats
Klagen entſtehen, wird er zuruckberufen, und ſeine
Sache wird von einem Tribunale unterſucht. Jſt

er unſchuldig, ſo wird er zwar nicht beſtraft; er
wird aber auch nicht wieder in ſeine Stelle einge—

ſetzt; er hat dem Volke mißfallen, und dies war
wenigſtens ein Fehler, deſſen er ſich ſchuldig gemacht

hat. Jn andern Landern wurde ein ſolches Beneh—

men die großte Unordnung nach ſich ziehn; in China

aber nicht, weil bei einem Volke, das von Natur,
ſanft und gerecht iſt, und Ehrfurcht vor den Ge—
ſetzen und ſeinen Obern.hat, keine Klagen ohne allen
Grund entſtehen. Der Luxus, dieſes Gift der Seele,

kann in China nie einreiſſen; weil es da keine Moden

giebt, und das Volk bei der einmal eingefuhrten
Kleidung und ubrigen Lebensart bleibt, und ſich

dabei glucklich fuhlt.

Man will es zwar den Chineſern zum Vorwurf
machen, daß ſie auf der namlichen Stuffe der
Cultur ſtehen bleiben; daß ſie es in der Mahlerei,

Bildhauerkunſt, Poeſie, Muſik, ſo wie in der ſpe—
culativen Philoſophie noch nicht weit gebracht hat—

ten; dafur aber haben ſie auch in der Moral, Ge
ſetzgebung, Staatskunſt, Arznei- und uberhaupt

E 2 in



bg X Nin allen Wiſſenſchaften, welche auf die Begluckung
der Menſchen einen unmittelbaren Einfluß haben,
deſto beſſere Fortſchritte gemacht. Ein Volk, das
blos ſeine Blicke auf die Wohlfahrt des Staats
richtet, ſetzet keinen großen Werth auf die Producte

der Einbildungskraft, und wirft ſich nicht in de
Labyrinthe der Speculation. Uebrigens haben ſie
alle Kunſte und Wiſſenſchaften, die auch die Eu—
ropaer haben, und in vielen ubertreffen ſie uns,
wenn ſie gleich in andern uns nachſtehn. Den Coma

pas, die Buchdruckerkunſt, das Pulver, die Uhren,
das Porcelain kannten ſie eher als wir. Sie haben

Werke der Kurſt, deren Kuhnheit Erſtaunen erregt,
und wogegen wir nichts ahnliches aufzuweiſen haben,

wie z. B. die Brucke zu Focheu, die auf hundert
Bogen ruht, wodurch die Schiffe mit vollen Seegeln

fahren. Eine andere Brucke in der Provinz Fokien,
die von dreihundert Pfeilern getragen wird, welche
ohne Bogen durch Marmorplatten, die 40 Schuh

lang, z Schuh dick und- z Schuh breit ſind, in
Verbindung ſtehen; der kaiſerliche Canal, der von
Canton bis Perin gehet, und eine Lange von Goo

Stunden hat; und andere Werke der Art, welche
ſelbſt die kuhnſten Werke der Alten ubertreffen. Mag

es immer ſeyn, daß die Chineſer noch nicht die
buchſte Stuffe der Cultur eyreicht haben, ſo ſteben

ſie
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ſie ooch auf einer ſolchen, die ſie glucklich macht,
und ſie vor einer Verfeinerung bewahrt, welche,

da die Menſchen nur zu leicht zu Extremen uber—
ſchwanken;, ein ganzes Heer von Uebeln in ihrem
Gefolge hat. Der Chineſer ſagt: die Tugend liegt
zwiſchen den Extremen in der Mitte; und man

muß geſtehen, daß noch kein Volk dieſen Mittelweg

ſo gut gefunden hat, als dieſe große Nation, deren

weiſe Staatsverfaſſung ein Muſter iſt, wozu die
Vernunft allein die tiefe und unerſchutterliche Grund

feſte ſcheint gelegt zu haben.
Die Chineſiſche Conſtitution, welche bis an das

Ende der Welt fortdauern kann, beweiſet alſo aus
der Erfahrung, daß beſtandige Umwalzungen und

Veranderungen der Staaten nichts weniger als noth—

wendig ſind, ſondern daß da, wo ſie ſich zutragen,

der Fehler in der Verfaſſung ſelbſt liegt.
Aus dem, was ich bisher geſagt habe, will ich

noch einige Folgerungen abſtrahiren, wie man ge—

waltſamen Revolutionen vorbeugen konne.

 Jn dem Begriffe einer Staatsverfaſſung liegt es,
das Boſe aller Art zu verhindern, und kann es nicht

anders ſeyn, durch Zwang und Gewalt; das Eute
kann aber weder befohlen, noch jemand dazu gezwun—

gen werden; hierinn muß jeder ſeine Freiheit behalten.

Aher der Menſchenkenner hat unendlich viele Mittel,

E3, die
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die Menſchen zu guten Zwecken zu leiten, und der

Menſch hat urſprungliche Gute genug behalten, ſei—
nen Vortheil zu merken, und ſeine Krafte zur Er—

reichung derſelben zu gebrauchen. Das Hauptgeſchaft

einer weiſen Regierung iſt daher, den Character der

Nation zu bilden, und ihm Feſtigkeit zu geben, nicht

durch Zwang, ſondern durch zweckmaßige Anord

nungen. Der Erzieher, welcher einen Zogling bilden
will, wurde ſeines Zwecks ganz verfehlen, wenn er
dies durch beſtandiges Vorpredigen und Moraliſiren,

oder wol gar durch ſtrenge Mittel zu bewurken glaubte.

Nur durch die Lage, worinn er ihn verſetzt, durch
den Umgang mit ihm und mit andern, den er ihm

verſchaft, durch die Lecture, die er ihm giebt, durch
die Geſichtspuncte, worunter er ihn die Gegenſtande

bemerken laßt, durch die Urtheile, welche er fallet,
und endlich durch die Empfindungen, die er auſſert,
wird der Character des Zoglings allmahlig gebildet.

Und eben ſo muß auch jede weiſe Verfaſſung den
Character der Nation zu bilden ſuchen. So wenig
man ſich auf einen Menſchen ohne Character verlaſſen
kann; ſo wenig kann man es auch auf eine Nation

ohne Character. Wollte man aber denſelben dem Zu—

fall uberlaſſen, ſo wurde man ſich der beſtandigen
Gefahr blos ſtellen, alle ubrigen Anordnungen am

Ende zertrummert zu ſehen. Da nun aber der ſinn
liche
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die Gegenſtande auf ihn machen, und mithin, keinen
Character haben tann: ſo wird eine weiſe Verfaſſung

ihr vorzuglichſtes Augenmerk darauf richten, die
Sinnlichkeit der Nation nach und nach zu ſchwachen,

und ſie durch zweckmaßige Anordnungen und beſon—

ders durch Beiſpiel unter die Herrſchaft der Ver—
nunft zu bringen. Der große Haufen laßt ſich, wie
ein Kind, gangeln. Geben der Regent, der Hof,
die Miniſter, die Vornehmen in- der Hauptſtadt und
in den Provinzen das Beiſpiel der Ordnung, der

Maßigkeit, der Arbeitſamkeit, der Simplicitat in
Kleidern, Ameublement und der ſonſtigen Lebensart;

ſo wird der große Haufen eben ſo geſtimnt, und
der Character der Nation zu dieſen Tugenden ge—
bildet. Beim Gegentheil erfolgt auch eine entgegen—
fetzte Wurkung.

Eine weiſe Regierung ſiehet beſonders auch dahin,

daß die arbeitende Klaſſe von Menſchen immer ver—

mehrt, die Anzahl der Mußigganger immer vermin—
dert werde. Dies iſt eine Hauptſache. Die Mußig—
ganger ſind eine wahre Peſt fur den Staat; je großer

ihre Anzahl wird, deſto mehr muß die arbeitende
Klaſſe leiden, und das was ſie ſich mit vieler Muhe
erworben hat, dahingeben, um den Mußigganger
zu ernahren. Dies war beſonders ein Hauptfehler

E 4 in
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derer, die auf Penſion ſtanden, ſo wie der uber—

flußigen Bedienungen, die blos zur Pracht dienten,

oder womit keine hinlangliche Geſchafte verbunden

waren, ging ins Unendliche. Allein der Mußigtan—
ger ſchadet nicht blos dadurch, daß er zum Druck

anderer da iſt, und von ihrem Schweiße lebet; ſon—
dern er ſtoret auch gewohnlich, da der Menſch nicht
ohne alle Thatigkeit ſeyn kann, die Ruhe und den Frie

den anderer, und giebt durch Verſchwendung und an—

dere Ausſchweifungen ein ſchlechtes Beiſpiel. Bei
Beſetzung der Bedienungen ſollte daher beſonders auf

die Tauglichkeit und Brauchbarkeit der Subjecte ge—

ſehen werden; weil ſonſt nach einigen Jahren, went
man bemerkt, daß man ſich in der Perſon geirrt

hat, durch ihre Entfernung nicht nur die Anzahl der

Mußigganger vermehrt, ſondern auch dem Staate
durch Penſionen eine neue Laſt aufgeburdet wird.
Um aber dieſe Tauglichkeit gehorig zu beurtheilen,

iſt alle mogliche Circumſpection nothig, und muß
dabei nicht allein auf die Geſchicklichkeit, ſonderr
auch auf die moraliſchen und ſonſt zum Geſchafts
mann erforderlichen Eigenſchaften Ruckſicht genom

men werden.
Der Ackerbau, die Viehzucht, beſonders die

Schaafzucht denn das Schaaf nahrt und kleidet
nicht
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die beſte Dunge zur Fruchtbarkeit der Erde her.
Die Holzerzielung, und uberhaupt die ganze Land—

wirthſchaft macht die Starke eines Staats aus.
Wo bdieſe geehrt und befordert wird, bluhet der Staat,

auch bei wenig auſſerem Glanz; mit der Vernach—
laßigung derſelben ſinkt er, auch bei aller ſcheinbaren

Pracht. Mit dem Flor der Landwirthſchaft ſtehet
und fallt der Staat, nicht nur in ſeiner Starke,
ſondern auch in der Sittlichkeit. Eine weiſe Re—
gierung ſucht daher ſo viele Hande fur den Ackerbau
zu gewinnen, als nur immer moglich iſt; ſie ehrt

und begunſtiget dieſen Stand, und hutet ſich etwas

anzuordnen, was ihn muthlos machen konnte. Gerne

entrichtet der Landmann dem Furſten die einmal feſt

geſetzten Abgaben, wobei er ſelbſt ſein ordentliches

Auskommen findet, und ſeines Daſeyns froh ſeyn
kann. Nichts emport ihn aber ſo ſehr, als wenn

man durch Plackereien, durch Vorſchutzung des
Landesherrlichen Jntereſſe, durch allerlei Kuuſte und
geſchickte Finanz-Operationen, wie man es zu nennen

beliebt, dem Landmanne das Sauererworbene zu
entreiſſen ſucht. Er duldet zwar lange, weil er. zum

Dulden gewohnt iſt; aber bricht ſeine lang unter—

bruckte Rache auch endlich aus; ſo iſt ſie furchter—

lich, und kennet weder Maaß noch Ziel, wie wir

E 5 jetzt
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leben. Alle Beſchaftigungen, Kunſte und Gewerbe,

die blos den Luxus oder Verſchonerung zum Gegen—

ſtand haben, verdienen vom Staate durchaus keine
Ermunterung. Man hat zwar oft daruber geſtritten,
ob der Luxus dem Staate nicht nutzlich ſey, indem
die Jnduſtrie dadurch befordert wurde? Allein dieſe

Induſtrie iſt ein wahres Verderben; denn der Luxus
entreißt, indem er unnutze Talente bereichert, nutz

lichen Menſchen das Brod; er erſtickt die Sitten
bis auf den Keim; er verdirbt ſelbſt die beſten Ge—
muther, oder macht ſie muthlos. Der Luxus ver—

dient daher nicht nur keine Ermunterung; ſondern

ſo bald er einreiſſen will, wird eine weiſe Regie—
rung ihm Hinderniſſe in den Weg legen. Ueber—
haupt an Verſchonerung denkt der Weiſe zulezt;

ſo lange noch etwas nutzliches zu thun iſt, muß
darauf keine Ruckſicht geno.nmen werden, ſonſt ver—

rath man einen Kleinigkeitsgeiſt, einen kindiſchen

Verſtand; man verſchonert von auſſen das Haus,
und entkraftet ſich dadurch, es inwendig wohnbar zu

machen. Unſer Herr Cammer-Praſibent von Stein,

der das, was Noth iſt, vom Tand, das Weſentliche
vom Unweſentlichen mit Scharfblick unterſcheidet, hat

durch die angelegte Chauſſte, fur deren Vewurkung
und Veranſtaltung Jhm billig das! ganzr Land eine

Ehren
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eine unendlich großere Wohlthat erwieſen, als wenn

er alle Studte derſelben noch ſo ſehr verſchonert hatte.

Welche Maximen ſich ſonſt der Staatsmann und
Staatsbediente, wenn ihm anders noch an der Wohl—

fahrt des Vaterlandes und an ſeiner eigenen Ehre

etwas gelegen iſt, aus dem bisher geſagten nehmen

konne, dies uberlafſe ich ſeinem eigenen Nachdenken;

da ich ſonſt die Grenzen dieſer Blatter gar zu ſehr
uberſchreiten wurde, wenn ich hierbei langer verwei—

len wollte. Jch lenke daher wieder ein, um auf den

eigentlichen Zweck dieſer kleinen Schrift zu kommen.

Der Einfluß der Gelehrſamkeit auf die Wohlfahrt
des Staats iſt zu entſchieden, zu allgemein bekannt,

als daß ich daruber ein Wort verliehren durfte.
Allein wie die beſte Arznei bei einer verkehrten An—

wendung, oder die geſundeſte Speiſe in einem uber—

ladenen Magen, und uberhaupt die vortreflichſten

Dinge beim Mißbrauch zum Gift werden; eben ſo
iſt auch die Gelehrſamkeit davon nicht ausgeſchloſſen.

Auuch ſie gereicht dem Staate zum Verderben, wenn

ſie, ihrem Zwecke zuwider, eine verkehrte Richtung
nimmt, und von ſinnlichen Menſchen, zur Ausfuh—

rung ſchadlicher Plane, gemißbraucht wird. Es iſt
daher fur den Staat hochſt wichtig, auch auf den
Gang der Gelehrſamkeit aufmerkſam zu ſeyn, und

ſie
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auch durch ſie, ihrer Beſtimmung gemaß, das ge—

meinſchaftliche Wohl der Geſellſchaft befordert werde.

Jn Frankreich hat bereits eine traurige Erfahrung
die ſchadlichen Folgen dieſes Mißbrauchs gezeigt, und

in Deutſchland ſcheinet man mit ſchnellen Schritten

die namliche Bahn betreten zu wollen. Es iſt da
her wichtig, die Mittel aufzuſuchen, wie dieſem
Uebel noch bei Zeiten konne begegnet werden; und

hierzu mochte ich noch, zum Beſchluß dieſer Schrift,

mein geringes Scharflein beitragen.

Es iſt zwar unlaugbar, daß unſer Zeitalter in
den meiſten Wiſſenſchaften Fortſchritte gemacht hat;
allein wenn es wahr iſt, daß mehr Kraft und Geiſtes—

ſtarke dazu erfordert wird, die Bahn zu brechen,
als auf derſelben weiter fortzuſchreiten: ſo hat unſer

Zeitalter eben ſo viel Urſache nicht, mit Verachtung

und Stolz auf unſere Vorfahren zuruckzublicken.
Die Graubarte der Vorzeit hatten freilich ein an—
deres Coſtume, waren nicht ſo geſchmeidig und ge—

wandt, als unſere Schonzeiſter und ſo genannten

Aufklarer und Weltreformatoren; allein dafur hatten

ſie auch mehr Wahrheitsliebe, mehr Biederſinn, mehr

Ehrfurcht vor Gott und ſeinen Geſetzen, mehr aus—

dauernden Fleiß, mehr Nachdenken und mehr Men

ſchenliebe, um mit ihren gefundenen Wahrheiten

dem
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dem Staate und der Welt nutzlich zu werden. Das
einzige, was man, nach genauer. Unterſuchung, ſagen

kann, ſchrankt ſich wol darauf ein, daß nicht ſo
ſehr die Wiſſenſchaften uberhaupt, als vielmehr eine

gewiſſe Maſſe von Kenntniſſen weit allgemeiner ge—

worden iſt, als bei unſern Vorfahren, wo nur der
Gelehrte von Profeßion allein in dem Beſitz derſelben

war. Allein eben dieſe Maſſe von Kenntniſſen, die
aus ihrem Zuſammenhange mit andern Wahrheiten

geriſſen und noch dabei zum oftern verfalſcht ſind,
wird der Menſchheit ſchadlich. Unter den Gelehrten

giebt es in unſern Tagen beſonders zwei Claſſen, die
ſtark auf die Denkungsart des Publicums wurken.

Die erſte beſtehet aus vortreflichen Menſchen von
edler, menſchenfreundlicher Denkungsart, die das

mannigfaltige Elend, was die Menſchheit druckt,
einſehen, tief empfinden und von ihren Mitbrudern
zu entfernen wunſchen. Sie bemerken, daß die Ur

ſachen dieſer Uebel, theils in den fehlerhaften Staats—

verfaſſungen, theils in irrigen Begriffen der Reli—

gion und Philoſophie, theils in der zweckwidrigen
Einrichtung hoherer und niederer Schulen, theils in

der hauslichen Erziehung liegen. Mit Freimuthig—

keit und leutſeliger Theilnahme an dem Schickſal
ihrer Mitmenſchen, erofneten ſie uber dieſe wichtigen

Gegenſtande ihre Meinungen, und thaten Vorſchlage

zu
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zu Verbeſſerungen, die auch in Deutſchland von
Furſten und Unterthanen beherziget und mit Dank

aufgenommen wurden. Beſonders in den Preuſſiſchen

Staaten iſt vielen Mangeln abgeholfen; wir erfreuen

uns einer Juſtiz-Pflege, wie ſie ſich kein Staat in
Europa ruhmen kann; bei Beſetzung der Bedienun—

gen wird vorzuglich auf Geſchicklichkeit und Recht—
ſchaffenheit, mehr als in irgend einera andern Lande,

Ruckſicht genommen; und in Anſehung der Bildung
der Jugend, beſonders auf Gymnaſien, hat man
die Extreme glucklich vermieden, worinn andere
Staaten Deutſchlands zum Theil verfallen ſind; man

hat das Unnutze und Schadliche in der Methode ab
geſchaft, und ſolche Lehrgegenſtande mit den Spra—
chen verbunden, wodurch ſowol der Verſtand gebildet,
als auch das Herz gebeſſert wird. Solche Manner,

welche hierzu durch ihre Schriften mitwurkten, haben

allerdings große Verdienſte um ihr Zeitalter, und
ſie verdienen unſern ganzen Dank fur ihre wohltha—
tigen Bemuhungen. Soſehr ich dieſe Manner ſchatze
und verehre, ſo ſcheint mir doch ein Theil derſelben,

ſich zu ſehr in eine idealiſche Welt zu verliehren,
vom Menſchen, wie er iſt und von je her war, uu
abſtrahiren, und alle Mangel den auſſern Umſtan—
den allein zuzuſchreiben. Kurz ſie halten den Men

ſchen fur zu volltommen, und bedencken nicht, dan

das
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Einrichtungen, doch immer Unvolltkommenheit bleiben

wird. Jhre irrigen philoſophiſchen Grundſatze ver—
leiten ſie daher gegen Sachen zu eifern, die ihrer
Natur nach nicht anders ſeyn konnen; ſie ſehen alle

kleine Mangel und Fehler in der Politik und Geſttz—

gebuug, in der Religion und Philoſophie, in Schu—

len und Erziehung durch Vergroßerungs-Glaſer,
ubertreiben alles und dieſe Gelehrten ſchaden,
ohne es ſelbſt zu wiſſen, unendlich durch ihre uber—
ſpannten Begriffe von menſchlicher Glukkſeligkeit.

An dieſe Art von gutdenkenden, aber von fal—
ſchen Grundſatzen ausgehenden Gelehrten, ſchließt

ſich die andere Claſſe von Menſchen, die mit den vo—

rigen einerlei Zweck, namlich, die Begluckung des
Menſchengeſchlechts, zu haben ſcheinen; im Grunde

aber einen ganz andern Plan zu realiſiren ſuchen,
der auf nichts weniger als auf die Zerſtorung aller
burgerlichen Geſellſchaft und Ordnung unter den
Menſchen abzweckt. Dieſe Leute ſind gerade ſo,
wie Salluſt den Catilina beſchreibb von vor
zuglichen Talenten und Naturkräften; deren Herz
aber ſchon in der erſten Jugend eine entſchiedene

Richtung zum Boſen genommen hat, und die ſo tief

von der Wurde des Menſchen herabgeſunken ſind,
daß ſie nur noch reiſſende Thiere in nieuſchlicher

Geſtalt
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Geſtalt bleiben, wie Cicero ſich ausdruckt; dieſe
Menſchen, welche ihr eigenes Verderben tief fuhlen,
konnen auch das Gluck andrer Menſchen nicht er—

tragen, und wunſchen daher alles mit in den Ab
grund zu ſturzen, auf deſſen Rande ſie herum tau—
meln. Tugend und Religion ſind ihnen ein Eckel,

oder vielmehr ſie hegen einen Haß und eine Erbit—

terung dagegen, die unglaublich ſcheinen ſollte, wenn
9 die Erfahrung nicht zu laut dafur ſprache. Gereizt

durch ihre unerſattlichen Begierden, und durch vor—

zugliche Talente angetrieben, glauben ſie ſich von
der Natur dazu berechtiget, uber die ubrigen Sterb—

lichen zu herrſchen, und ſie zu ihren Abſichten zu

gebrauchen. Sie ſuchen daher alle Regenten und
Furſten als Despoten verdachtig zu machen, alle

Religion zuvertilgen; predigen aber, um ihre wahren

Abſichten hinter dieſer Maske zu verbergen, Moral;
weil ſie wol wiſſen, daß ihnen dieſe nicht mehr im
Wege ſtehet, ſo bald die Religion verbannet iſt.
So lange ſie ihre eigentlichen Abſichten noch nicht

entdecken durfen, reden und ſchreiben ſie in pom—
poſen Ausdrucken von Menſchen-Rechten und Men

ſchenGluck, von Tugend und Moral, von Freiheit
und Gleichheit, und wiſſen Wahrheit und Unwahr—
heit ſo geſchickt unter einander zu verweben, daß
oft der beſte Menſch dadurch getauſcht wird. Haben

ſie
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ſle aber einmal die Gemuther erhitzt, und ſind ihrer

Eache gewiß: ſo ſcheuen ſie ſich nicht mehr die
Larve abzuwerfen, und ſich in ihret wahren Geſtalt

zu zeigen.
Dieſe Leute haufen ſich in ganz Europa an;

man findet ſie in allen Standen, und ſie ſind um
deſto gefahrlicher, da ſie im Verborgenen handeln,

und ſich, tiach einem wohl uberdachten Plane, ver

einigen. So lange die gaunze Maſſe eines Volls
noch nicht verdorben iſt, werden dieie Leute zwar
keine Revolution zu bewurken im Stande ſeyn; aber

iſt es nur halb reif dafur: ſo beſchleunigen ſie gewiß
das Werk. Auch wird. man finden, daß die Anzahl
derſelben ſich in eben dem Verhaltniſſe vermehrt,
als der Luxus zunimmt; mau ſindet ſie daher mehr

in den Hauptſtadten, als in den Provinzen, mehr
in hoheren und gelehrten Standen, als in niederu
und ungelehrten.

Dieſen Uebeln, die dem ganzen Europa Verderben

und Untergang drohen, und denen die Volker eins
nach dem andern werden ausgeſetzt ſeytt, wenn
Furſten und Machthaber nicht bei Zeiten ihnen Eine

halt thun, ernſtlich zu begegnen, giebt es nur
zwei Wege. Auf dem einen muß man bemuhet
ſeyn, den Luxus ſo viel wie moglich einzuſchranken,

nucht durch Geſetze (denn dieſe irritiren nur das

9 Uebel,
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Uebel,) ſondern durch Beiſpiel. So bald die Großen“
der Erde vorgehen, folgen die ubrigen von ſelbſt
nach; wollen aber jene ihre uppige Lebensart bei—

behalten, ſo denke man nicht daran, daß man bei

den ubrigen Claſſen durch kunſtliche Mittel etwas
bewurken werde, zu deſſen Ausubung man ſelbſt
keine Luſt hat. Aber wird man ſagen, wenn
der Luxus ſoll eingeſchrankt werden, ſo wird alles
darunter leiden, Fabriken und Manufacturen; die
landesherrlichen Einkunfte werden verringert werden;

viele Menſchen werden mußig ſeyn, und, ganze Fa

milien dadurch ruinirt werden. Was die landes
herrlichen Einkunfte betrift; ſo werden die, denke
ich, hinlanglich durch die landesherrkichen Einſchran-

kungen gedeckt. Die Fabrikanten und Manufactu—
riſten leiden auch nicht; denn wenn der Luxus durch

Beiſpiel und nicht durch Geſetz eingeſchrantt wird;

ſo kann dies nur nach und nach geſchehen; es bleibt

dabei alles in der gehorigen Ordnung. Wenn aber
die Artikel des Luxus nicht meln einen ſo ſtarken
Abgang haben, und mithin nicht mehr ein ſo großer

Vortheil darauf zu machen iſt; ſo dringen ſich auch
nicht mehr ſo viele Leute hinzu; ſie ziehen ſich viel—

mehr nach und nach davon ab, und legen ſich dafur

auf nutzliche Sachen, auf Landwirthſchaft und der
gleichen. Rebrigens denkeman nicht, daß auch mit

dem
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dem Luxus all JFreuden des Lebens verſchwinden;
eben er vergiftet ſie, und todtet den wahren Genuß

derſelben. Auch wird man es nie dahin bringen,
daß er ganz vertilgt wird; ſo lange der Menſch ein

ſinnliches Geſchopf bleibt, wird er auch mehr oder
weniger herrſchen. Es kann nur die Rede davon
ſeyn, daß er in denjenigen Schranken eingeſchloſſen

bleibe, worinn er weder dem Staate noch der Menſch—

heit ſchadlich wird; und dies wird nur lediglich
durch das Beiſpiel der Großen bewurkt.

Durch die Einſchrunkung des Luxus wird die
Anzahl derjenigen unter den Weltreformatoren ver—
ringert, welche durch Verſchwendung und Ueppigkeit

ihr Vermogen durchgebracht haben, und denen daher

eine Revolution, wodurch ſie ſich nicht nur zu be—
reichern, ſondern auch wieder eine Rolle zu ſpielen
hoffen, hochſt willlommen ſeyn muß.

Die andern, welche zu den Gelehrten gehoren,

ſchaden durch ihre Schriften, wodurch ſie in aller—

lei Vehikel auf alle Claſſen, bis auf die niedrigſten
zu wurken, und die Gemuther durch Vorſpiegelung
glucklicher Zeiten und Befreiung von allem Druck

zu erhitzen ſuchen. Jch ſehe wurklich kein anders
Mittel, dieſe ſo gefahrlichen Leute nach und nach
verſchwinden, und ihre Schriften unſchadlich zu
machen, als die zweckmaßigere Einrichtung der

2 Schur
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Urſachen ſeyn mogen, die dem Menſchen Kopf und
Herz verdrehen konnen: ſo iſt es ausgemacht, ſo
ſehr man auch dagegen ſchreien mag, daß ſeit dreißig

Jahren, da man zuerſt anfing, die Schulen zu
reformiren und alles jdealiſch einzurichten, die Ans
zahl der unruhigen Kopfe, der verdorbenen Gelehr—

ten, die uber alles ſchwatzen, alles tadeln, alles
niederreiſſen und verbeſſern wollen, und ſelbſt zu
keinem Geſchafte taugen, ungemein angewachſen iſt.
Und wie kann das anders ſeyn, da die neuen Pa—

dagogen, ohntrachtet aller ihrer philoſophiſchen und
pſychologiſchen Charlatanerien, den Menſchen gar

nicht der Verfaſſung gemaß behandeln, worinn er
doch einmal leben muß Jhre Methode kann im—

mer fur den iſolirten Zuſtand des Menſchen gut
ſeyn, ich habe nichts dagegen; aber fur unſere geſell:

ſchaftlichen Verbindungen und Verhaltniſſe, worinn

wir jetzt leben, iſt ſie ganz zweckwidrig. Jch ver—
kenne zwar gar nicht die großen Verdienſte, welche
in neuern Zeiten wurdige Manner um die Verbeſ—
ſerung des Schulweſens haben, und man wurde

mich ſehr unrecht verſtehen, wenn man glaubte,
daß ich noch zu ſehr am alten Sauerteig klebte, als

daß ich mich davon losreißen konnte. Es kann hier

nur die Rede von jenen After-Padagogen ſeyn,
welche

5J—



 t l 85welche das gutmuthige Publicum, das ſich ſo leichi
gangeln laßt, durch herrliche Verſprechungen, feier—
liche Verſicherungen, was ſie fur Wundet der Volle

kommenheit aus den kleinen Geſchopfen machen konn

ten, und tauſend andere Rodomontaden, tauſchen um

ihren Beutel zu fullen. Gewiß man muß uber die
Gutmuthigkeit des Publicums erſtaunen; ſo oft iſt
es ſchon angefuhrt, ſo viele Jnſtitute der Art ſind
gleich nach ihrer Geburt wieder zu Grunde gegan
gen und doch darf nur ein neuer Charlatan auf—

treten, ſo hat er gleich Zulauf! Je mehr er verſpricht
und aufſchneidet; deſto mehr, glaubt man, werde
er auch leiſten; da hingegen der ehrliche Mann wenig

verſpricht, weil er weiß, mit welchen Hinderniſſen

er zu kampfen hat.
Der Hauptfehler der neuen Padagogen, ſelbſt

Baſedow nicht ausgenommen, deſſen Verdienſte ich
ubrigens, bei allen ſeinen Sonderbarkeiten und ſehr

großen Schwachheiten, gar nicht verkenne, beſtehet

vorzuglich darinn, daß man den Menſchen nicht
genug in Ruckſicht auf ſeine kunftige Beſtimmung
bildet. Man gehet von dem Grundſatz aus: die
phyſiſchen, intellectuellen und moraliſchen Fahigkeiten

muſſen in gleichem Verhaltniß entwickelt und gebil—

bet werden. Dieſer Satz iſt zwar an ſich richtig;
aber er iſt bei unſerer jetzigen burgerlichen Verfaſ—

 3 ſung
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ſung nicht anwendbar Es iſt einleuchtend, daß
bei dem Landmanne und Handwerker mehr die kor—

perlichen Krafte, hingegen bei denjenigen, die mit
dem Kopfe arbeiten ſollen, die Fahigkeiten der Seele

vorzuglich muſſen gebildet werden. Wenn man daher

mit den gelehrten Juſtituten eine Art von Gymnaſtik

der Alten verbinden will; ſo iſt der Nutzen davon
nicht groß, und vielleicht iſt der Schaden uberwie—

gender, als der dadurch zu erreichende Vortheil,

beſon

(2) Es iſt ſonderbar, daß man in unſern ſo auf—
geklarten Zeiten manche Satze ſo unrichtig anwendet.
Von eben der Art ſind auch die von Freiheit und
Gleichheit des Menſchen. Man redet davon als von
einer neuen wichtigen Entdeckung, da doch unter
allen Lehrern des Naturrechts von je her ausgemacht
war, daß die Menſchen frei und ſich gleich und.
Aber wo? Jm Naturſtande, wozu wir doch keine
Luſt haben zuruckzukehren! Es gehet hiermit geradt
ſo, als mit der Berechnung der Wurkung einer Ma—
ſchine, die auf dem Papiere ganz mathematiſch rich-
tig ſeyn kann, und doch bei der Anwendung die
Wurkung gar nicht hervorbringt; und warum? weil
man den unbedeutenden Umſtand der Reibung gar
nicht in Anſchlag gebracht hatte!! Dieſe Rei—
bung, um den Ausdruck beizubehalten, iſt, bei einem
zur Siunlichkeit ubergeſchwantten Volke, in der de—
mocratiſchen Form noch weit großer, als in einer
monarchiſchen Verfaſſung; oder mit andern Worten:
Freiheit und Gleichheit finden bei einem ſinnlichen
Volke, in der Democratie noch weniger Platz als
in der Monarchie; es ſey denn, daß man mit den
Worten ſpiele, wie jetzt in Frankreich geſchiehet.
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treibt. Bei den Griechen und Romern waren,
wegen ihrer beſonderen Verfaſſungen, die Leibes—

Uebungen durchaus nothwendig, da der Civilſtand
init dem Militairſtande verbunden war, und alſo

ein jeder geſchickt ſeyn mußte, ſo wol im Felde zu

dienen, als auch obrigkeitliche Aemter zu verwalten.

Bei uns iſt aber der Fall ganz anders; beide Stande

ſind ganz von einander getrennt, und die Anzahl
derer, die kunftig großtentheils eine ſitzende Lebensart

fuhren muſſen, iſt auſſerordentlich groß. Die ganze
Claſſe vom Kaufmanne bis zum Staatsminiſter, ſolg—

lich alle diejenigen, welche gewohnlich Gymnaſien

beſuchen, muſſen den großten Theil ihres Lebens
ſitzend zubringen. Wozu alſo die vielen Leibes-Uebun

gen? Maan ſagt: der Korper muß in der Jugend
durch Bewegung geſtarkt und dauerhaft gemacht wer—

den. Ganz recht; aber er muß auch zu ſeiner kunf—
tigen Beſtimmung ſchon in der Jugend gewohnt

werden, damit eine plotzliche Veranderung ihm nicht
ſchadlich werde. Denn die Erfahrung lehrt, daß
der Korper ſich an alles gewohnt, ſelbſt an Dinge,

die an ſich ſchadlich! ſind, und daß, ſo lange etwas
nicht ubertrieben wird, die Geſundheit und Starke
des Korpers nicht darunter leidet. Jſt hier oder da
ein Gelehrter, der durch vieles Sitzen melancholiſch

4 ader



88 N Xoder hypochonderiſch geworden iſt, ſo beweiſet dies
nichts; denn von Uebertreibungen kann hier die Rede

nicht ſeyn; ob ich gleich ubrigens glaube, daß die
meiſten Krankheiten der Gelehrten in ganz andern
Urſachen, als im vieſen Sitzen ihren Grund haben.
Bei einer ſitzen den Lebensart, womit eine ordentliche

Bewegung, wozu jeder Zeit hat, verbunden wird,
kann der Korper, wie die tagliche Erfahtung beſta
tiget, recht geſund bleiben; und es ſind daher alle
die vielen Anſtalten, wodurch man den Korper, viel
leicht auf Unkoſten der Bildung des Verſtandes dauer

haft machen will, unnutz, wo nicht gar ſchadlich,
beſonders da jeder junge Menſch, neben ſeinen Stu—

dien, ſich hinlangliche Bewegung machen kann. Jſt
hingegen von der Erziehung eines kunftigen Militars

die Rede, ſo iſt der Fall ganz anders; denn ſeine
kunftige Beſtimmung erfordert nothwendig eine Ab
hartung des Korpers.

Doch hiebei will ich mich nicht langer aufhalten

Ein viel ſchablicherer und wurklich verderblicher Feh
ler iſt der, daß man den Unterricht gar zu ſpielend

und tandelnd einrichtet, und alle ſolche Lehrgegen—

ſtande zu verbannen ſucht, die mit einiger Muhe
verknupft find. Daher will man die alten Sprachen
fur den größten Theil der Gelehrten abſchaffen; alles
was mit Anſtrengung und Arbeit verbunden iſt, ſoll

vom
2
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 c c 89vom Unterricht entfernt werden: als wenn nicht das

ganze kunftige Leben eine ununterbrochene Reihe von

muhſamen Pflichten ware, woran der junge Menſch
alſo bei Zeiten ſollte gewohnt werden. Statt deſſen
fuhrt man die jungen Leute ſpaziren, ſtellet mit ihnen

Reiſen an, zeiget ihnen ein Krautchen, ſchwatzet
ihnen von dem Nutzen deſſelben etwas vor, fangt

Schmetterlinge, und vertandelt die Zeit mit der—
gleichen Schnickſchnack, wobei die jungen Leute frei

lich hupfen und ſpringen und guter Dinge ſind; aber
auch dafur wenig brauchbares lernen, an ernſthaften

Geſchäften einen Eckel bekommen, und wenn ſie her—

nach in das Joch der Arbeit ſollen geſpannt werden,
ſich wunderlich geberden, entweder je nachdem ihr
Kopf iſt, alles verbeſſern und nach ihren Einfallen

reformiren wollen, oder aus Unmuth alles vernach—

laßigen und liegen laſſen, und ſo unbrauchbar fur

den Staat werden Jch wurde mich aber zu
weit von meinem Zwecke entfernen, wenn ich hier

alle die Abwege anzeigen wollte, worauf viele der
neuen Padagogen gerathen: ich eile daher zu meiner

Es

G) Neulich laß ich in irgend einem Journal, ich
erinnere mich nicht mehr in welchem: Der Sohn
des Baſedow treibe ſich in Sachſen umher und mache
Raucherpulver. Und wie viele dieſer Herren ſind
nicht erklarte Jacobiner geworden!

5



90 Rl lEs iſt zwar allerdings wahr, daß der Menſch als
Menſch muſſe gebildet, und folglich alle ſeine vom

gutigen Schopfer erhaltenen Anlagen entwickelt wer—

den; allein der Menſch iſt nicht blos Menſch, er
iſt auch Burger eines Staats, und in ſo weit er
dies iſt, leidet der erſte Grundſatz allerlei Mobifi-

cationen und Einſchrankungen, je nachdem die kunf—

tige Beſtimmung verſchieden iſt. Jener erſte Grund—

ſatz darf daher allein, ohne Verbindung mit dem
andern gar nicht angewandt werden; und geſchiehet
es, ſo gerath man auf Awege, die wurklich ſchad—
lich ſind. Denn es iſt, bei unſerer jetzigen Ver—

faſſung, faſt unmoglich, daß der hohere Zweck des

Menſchen erreicht wurde, wenn nicht dabei Ruck—
ſicht auf ſeine Bildung als Burger genommen wird.
Der Menſch iſt daher verpflichtet, ſeine Bildung als

Menſch abzuandern und einzuſchranken, je nachdem

es ſeine Brauchbarkeit fur den Staat erfordert; und

eben dadurch ſetzt er ſich dann in den Stand, ſich
als ein vernunftiges und moraliſches Weſen deſto
beſſer zu vervolllommnen. Was man alſo von der
einen Seite aufzuopfern ſcheinet, das gewinnet man

auf der andern doppelt wieder.

Beide Grundſatze muſſen daher, bei der Erziehung,
nicht nur beſtandig mit einander verbunden, ſondern

der erſte muß ſelbſt nach dem aundern jedesmal mo—

dificirt
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ſchen, d. i. ſeine hochſtmogliche Veredelung, in ſo
weit ſelbige in dem jetzigen Zuſtande auf Erden Platz

findet, bewurkt werden ſoll. Die Wahrheit dieſer
Behauptung iſt zu einleuchtend, als daß ich ſie zu
beweiſen nothig hatte. Jch will daher, mit Hinſicht
auf dieſe Grundſatze, einen fluchtigen Blick auf den

Zuſtand unſerer Schulen werfen, und demnachſt
einige Jdeen an die Hand gehen, nach welchen, dem

Bedurfniß unſerer Zeit gemaß, die Schulen einge—
richtet werden mußten.

Der guten Schulen giebt es noch, zur Schande
unſerer Zeit, ſo wenige, daß ihre Anzahl gar nicht
in Betracht kommt. Mit Ausnahme derſelben, kann

man daher die ungeheure Anzahl der zweckwidrigen
fuglich unter zwei Claſſen bringen; ſie ſind namlich
entweder auf dem alten Fuße geblieben, und die Zahl

derſelben iſt die großte, oder man hat ſie zu ver—

beſſern angefangen. Kommt man in die erſtern
ich rede von den niedern oder deutſchen Schulen

ſo muß man erſtaunen, wie ſo alles darauf angelegt
ſcheint, dem Menſchen Verſtand und Herz zu ver—
drehen, und man weiß nicht, was man mehr tadeln

ſoll, die Methode oder den Unterricht ſelbſt, die
beide ganz zweckwidrig und gleichſam bazu gemacht
ſind, um alle Anlagen des Kindes gleich beim erſten

Auf



92 K AtAufkeimen zu knicken. Durchblickt man den Jnhalt
der Lehrbucher, des ABC Buchs, Evangelien—
buchs u. ſ. w. welche man den Kindern von funf
bis zehn Jahren in die Hande giebt; ſo muß man

mir beipflichten, oder man hat gar keine Jdee von
Unterricht unde Erziehung. Jn. dieſen Schulen ler—
nen die Kinder leſen, ſchreiben, rechnen; aber alles

mechaniſch, ohne alles Nachdenken, ohne Verſtand

und Ueberlegung. So gar nichts iſt da, um Be
griffe zu entwickeln, den Verſtand zu uben, gute
Empfindungen zu erregen, den Herzen der Kinder
Ehrfurcht vor Gott, und Liebe und Wohlwollen gegen

den Nebenmenſchen einzufloßen. Kurz der Men—
ſchenfreund laßt vor Wehmuth eine Trane fallen,

und bedauert in ſeinem Jnnerſten, daß Einrichtun—

gen, die getroffen ſind, den Menſchen ſeiner Be—
ſtimmung naher zu bringen, ihn gerade davon ab

fuhren.
Jn den andern Schulen, die ſich einer Verbeſſe—

rung ruhmen, herrſchen ganz entgegengeſetzte Fehler.

Hier will man zu ſehr aufllaren die Methode iſt
zu ſpielend, und die Gegenſtande des Unterrichts
ſind nicht in Ruckſicht auf den kunftigen Stand der

Kinder gewahlt. Geographie, Hiſtorie, Naturge—
ſchichte, und wol gar hohere Wiſſenſchaften werden

hier gelehrt; man erzahlt, man moraliſiret, man
tan
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zu ſtiften. Jn jenen Schulen werden die Anlagen
unterdruckt; in dieſen werden ſie nicht nur ubereilt,
ſondern auch der Leichtſinn wird befordert, und was

noch das ſchadlichſte iſt, durch den zu hoch heran—
gezogenen Unterricht, wird Unzufriedenheit mit dem

Stande erregt, worinn ſich die niedern Claſſen be—

finden. Dieſe Unzufriedenheit macht aber den Men

ſchen nicht blos nachlaßig fur ſeine Geſchafte; ſondern

er ſucht auch aus dem ihm laſtigen Stand heraus—

zukommen, und ergreift daher jede Gelegenheit, die

ihm von ſchlechten Menſchen, unter Vorſpiegelung
eines beſſern Glucks und ſeiner Eitelkeit ſchmeicheln

den Jdeen. von Freiheit und Gleichheit, welche nur
zu leicht bei unzufriedenen Leuten Eingang finden,

an die Hand gegeben wird.

Die Verfaſſung beider Arten von Schulen iſt alſo
zweckwidrig, und ſelbſt, wenn es ſo bleibt, gefahr—

lich fur den Staat. Denn ſo wenig ich auch der
heutigen Aufklarung das Wort reden will: ſo iſt doch

ausgemacht, daß eine gewiſſe Maſſe von Kenntniſſen

ſich uber alle Claſſen verbreitet hat, und daß man
alles, was den geſunden Menſchenverſtand beleidi—
get, uberall weit mehr, als in vorigen Zeiten, fuhlt

und einſiehet. Eine traurige Erfahrung aller Zeiten

lehrt aber, daß der Menſch gewohnlich, bei ſeinen

Refor



94  t cReformen, von einem Extrem zum andern uber—
ſchwankt. Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich,
daß, wenn einmal in den niedern Schulen aufge—
raumt wird, man allen Unterricht in der Religion,
der bisher ſo ganz zweckwidrig gegeben wurde, als

eine ganz unnutze Sache, deren der Menſch nicht

mehr bedurfe, daraus verbannen, und ſich blos
auf Leſen, Schreiben und Rechnen einſchranken
werde. Der fehlerhafte Unterricht ſchadet der Re—

ligion, dieſem großten Kleinod des Menſchen, dieſer

holden Troſterinn in Leiden, dieſer Tochter des
Himmels, unendlich und iſt erſt ſie veracht—
lich, darf ihr Haupt nicht mehr froh unter den
Sterblichen empor heben, ſondern muß ſich in
Oeden und die Einſamkeit fluchten, aus Furcht ver—

hohnt und verſpottet zu werden; dann iſt auch die
Menſchheit fur alle Ausſchweifungen, fur alle Greuel

Und wie ſollte damit die

Wohlfahrt des Staats beſtehen konnen?

Will man daher den niedern Volksſchulen eine
fur die Menſchheit und den Staat wohlthatige Ein—

richtung geben; ſo muß man dabei das oben ange—

fuhrte Princip zum Grunde legen: Bilde den
Menſchen als ein intellectuelles und morali—
ſches Weſen, aber immer in Hinſicht auf ſeine
individuelle Beſtimmung im Staate und mo

difi.



R t 95diſiceire jene nach dieſer, damit dadurch ſeine
hohere Beſtimmung deſto leichter erreicht werde.

Hieraus fließt, in Ruckſicht der Lehrgegenſtande,
unmittelbar die Regel fur alle Volksſchulen auf dem

Lande und in den Stadten: Vermannigfaltige
nicht zu ſehr die Gegenſtande des Unterrichts,

ſondern wahle die zweckmaßigſten, um den
Handwerker und Landmann zum guten Men—
ſchen und Burger zu bilden. Der ganze Un—
terricht wurde ſich alſo einſchranken: auf Religion,
vernunftiges Denken, Bekanntſchaft mit ſeinen Pflich—

ten und der Natur, in ſo weit leztere fur ihn nutz-
lich iſt, auf Leſen, Schreiben und Rechnen.

Jn Anſehung der Methode wird aber die Regel ſo

heiſſen, behandele den Menſchen nicht als
Maſchine ſonders weab er wurklich iſt, als

vernunftiges Weſen, das vom Schopfer zu
hoherer Veredelung beſtimmt iſt. So kurz
dieſe Regel iſt, ſo viel umfaſſet ſie; mit der Aus—
ubung oder Verletzung derſelben ſtehet oder fallt der
ganze Nutzen des Unterrichts; von der treuen Be

folgung derſelben darf nur ganz allein alle heilſame

Wurkung fur die Menſchheit und den Staat er—
wartet werden.

Um einigermaßen zu zeigen, wie dieſen beiden
Regeln zufolge, der Unterricht in den niedern Schu—

len
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len gegeben werden muſſe: ſo will ich ſie, der Kurze
wegen, hier blos auf den Religions-Unterricht anwen
den, woraus man leicht auf die ubrigen Gegenſtande

des Unterrichts wird den Schluß machen konnen.

Da die Kinder den eigentlichen Unterricht in der
Religion bei den Predigern erhalten, und alſo hier
erſt mit den Unterſcheidungslehren derjenigen Con—

feſſion, zu welcher ſie ſich bekennen wollen, bekannt
gemacht werden ſollten: ſo kann der Zweck des Re—

ligions-Unterrichts in den Volksſchulen nur der ſeyn,

die erſten Keime der Vernunft und Moralitat in den

Seelen der Kinder zu entwickeln, ihnen von Gott,
dem Urweſen aller Dinge, von ſeiner Macht, Weis—
heit und Liebe gegen ſeine Geſchopfe, richtige, große

und erhabene Begriffe beizubringen, ſie uber ihre
hohere Beſtimmung dulth Chriſtum zu belehren, und

ihnen zu zeigen, wie ſich der Menſch durch die ge-

wiſſenhafte Erfullung ſeiner Pflichten, durch ein
wohlwollendes Betragen gegen ſeine Nebenmenſchen

und durch die Veredelung ſeines moraliſchen Cha—

racters den Beifall des hochſten Weſens erwerben
konne. Eine ſolche mit Einſicht verbundene und in
Gefuhl ubergegangene Religion, wie ſie nothwendig

beſchaffen ſeyn muß, wenn ſie auf das Leben und
die Handlungen Einfluß haben ſoll, wird aber den
Kindern weder durch Kunſt-Theologie, noch durch

das
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Alles laſtige, ſchwerfalllge und unangenehme muß
daher von dieſem ſo wichtigen Theile des Unterrichts

durchaus entfernt werden. Daher muß, meiner
Meinung nach, der Religions-Unterricht in den
deutſchen Schulen, nicht an gewiſſe Stunden ge—
bunden, ſondern vielmehr durch den ganzen Unter—

richt, wo es namlich fuglich geſchehen kann, ver—

webt werden, das heißt, der Lehrer muß bei den
ubrigen Gegenſtanden des Unterrichts, jede ſchick—

liche Gelegenheit ergreifen, ſeinen Schulern die Leh—
ren der Wersheit und Tugend tief in die Seele zu

drucken. Das zu dem Enoe zweckmaßig eingerichtete

Leſebuch muß den Stoff dazu. an die Hand geben;

und nachdem daraus von den Schulern ein Stuck
iſt deutlich vorgeleſen worden, wobei der Lehrer auf

Ton und richtige Ausſprache aufmerkſam war, ſo
gehet er das Stuck wieder durch, und ſucht nach
Socratiſcher Methode, das heißt, durch zweck—

maßig eingerichtete Fragen, den Kindern ſowol von

allen darinn enthaltenen einzelnen Begriffen, nals
auch von dem Zuſammenhang derſelbeu richtige Vor

ſtellungen beizubringen. Wir haben ſchon verſchie—
dene ſehr gut eingerichtete Lefebucher, wie z. B.
KRochow's Rinderfreund, Kedderſens bibliſche

Geſchichten, das Cleviſche Ceſebuch u. a. m.
G die



98 x tdie zu dieſem Zweck fuglich konnen gebraucht werden.

Auſſerdem aber muß der Lehrer noch andere ſehr

nutzliche Schriften, wie. Pothmanns Sittenbuch,
Junkers Lehrbucher, VReckers Noth:i und
Hulfsbuchlein u. a. m. benutzen, wobei er, in
dem er wochentlich daraus einige nach dem Bedurfniß

gewahlte Stucke vorleſen laßt, Gelegenheit nimmt,
bei den Kindern das ſittliche Gefuhl rege zu machen,

und ihnen das Schone, das Erhabene, das Wohl—
thatige der Gottesfurcht und Tugend, ſo wle die
Haßlichkeit, Niedertrachtigkeit und die verderblichen

Wurkungen des Laſters, lebhaft und bis zum An
ſchauen borzuſtellen. So muß der Lehrer, als ge—

ſchahe es nur gelegentlich, Religion in die Herzen
der Kinder zu pflanzen ſuchen; nicht aber durch
trockene, unverſtandliche Satze und ewiges Aus—

wendiglernen, wodurch das koſtlichſte und herrlichſte

Gut des Menſchen zum Gegenſtand des Eckels und

Abſcheues gemacht wird.
Was ich hier von der Religion geſagt habe, gilt

auch von allen ubrigen Theilen des Unterrichts, mit
dem Unterſchiede, daß man dazu gewiſſe feſtgeſetzte

Stunden wahlt. Nach dem Princip: behandele den
Menſchen als ein vernunftiges Weſen, laßt ſich die
Methode in Anſehung der ubrigen Lehrgegenſtande

leicht abſtrahiren.

Aber



 c c 99Aber, wird man den erheblichen Einwurf machen,
es iſt nicht moglich, daß ein Lehrer achtzig bis
hundert und mehrere Kinder, auf die Art unter—

richten kann. Und ich behaupte, es ſey nicht
nur moglich, ſondern ſehr ausfuhrbar und ſelbſt
leicht, wenn der Lehrer nur ſeine Kunſt verſtehet
undb guten Willen hat. Wir haben wurklich ſchon
hie und da einige Schulen, die großtentheils auf

die Art eingerichtet ſind. Wer kennet nicht die
muſterhaften Schulanſtalten des Hrn. von Rochow?

Jn unſerer Nachbarſchaft iſt ſelbſt ein Muſter einer
guten Schule, und zwar da, wo man ſie vielleicht
am wenigſten ſuchen ſollte in Drentſteinforth,
wo durch die wohlthatigen Bemubungen des Hrn.
von Landosberg die dortige Schule eine ſo vor
trefliche Einrichtung erhalten hat, daß ich, als ich

zufallig einer Prufung der Kinder beiwohnte, dar
uber erſtaunte, wie man bei Kindern aus den nie
drigſten Volksclaſſen eine ſolche Deutlichkeit in den
Vorſtellungen bewurkt hatte. Auch iſt noch neulich
durch die Vermittelung des Hrn. Cammer—pPraſi—
denten von Stein eine Schule zu Bonigsborn
bei Unna fur die Einwohner des Salzwerks ange—

legt, welche gleichfals ein Muſter einer guten Schule
werden wird, wenn der Lehrer die wohlthatigen und

edlen Abſichten ihres menſchenfreundlichen Stifters

G 2 zu
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zu erreichen bemuhet iſt. Es iſt alſo nichts went—
ger, als Jdeal, was ich hier angebe; es iſt wurk—
lich hie und da, obgleich noch ſehr ſparſam, durch

Menſchenfreunde realiſiret. Freilich muß der Lehrer
die Kunſt verſtehen, und das in wenigen Minuten

beſſer und zweckmaßiger thun konnen, worauf nach
dem gewohnlichen Schlendrian ganze Stunden ver—

wendet werden. Eins iſt alſo Noth, und ohne dies
ſind alle Plane und Einrichtungen ganz vergebliche
und unnutze Dinge. Lehrer mit Kopf und Herz.

Und woher ſoll man dieſe nehmen? Jch weiß kein

anderes Mittel, als ſie muſſen in Seminarien,
womit Schulen verbunden ſind, gebildet werden.
Wir haben dergleichen Jnſtitute; ich kenne ihre Ein—
richtung nicht; kann alſo auch nicht daruber ur—

theilen. Aber ſo viel weiß ich, daß ein Lehrer eines

Seminariums, der kunftige Lehrer bilden ſoll, gerade

die wichtigſte Perſon in einer Provinz iſt, und
daher mit der großten Behutſamkeit und nach reiſ—
licher Prufunz nur ſollte angeſetztwerden. Muanner,

die dazu alle Eigenſchaften haben, giebt es nur
wenige; ſie muffen nicht nur die ganze Padagogik

ausſtudirt haben und ſouſt ſehr ausgebreitete Kennt—

niſſe beſizen; ſondern auch damit die edelſten Ge—

ſinnungen verbinden, und die Wichtigkeit ihres Amtes

tu ſeinem eanzen Urfang einpfindecr ie ſollten

daherü
E —Di12
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ruck. Aber ich frage: ſollten wol Mienſchen,
die auf die Art in ihrer Jugend unterrichtet worden,
denen man von Gott, Vorſehung, vom Vertrauen
auf ſeine liebevolle Fuhrung, von der Beſiimmung
des Menſchen, von den Verhaltniſſen zu ſeinen Ne—
benmenſchen, von ſeiner Veredelung durch geſell—

ſchaftliche Bande, von ſeinen Pfuchten gegen den

Landesherrn und ſeine Vorgeſetzte, von dem Gluck
und den Vortheilen ſeines Standes, und von dem

ſchimmernden Gluck, von den vielen heimlichen Un—

annehmlichkeiten, Uebeln und Leiden der hohern

Claſſen richtige Begriffe beigebracht hat, ſollten,
frage ich, ſolche Menſchen, wenn ſonſt keine andere

Urſachen von auſſen obwalten, wol zu Revolutionen

geneigt ſeyn? Dies iſt ſo unmoglich, als es un—
moglich iſt, daß gute Menſchen ſich in allerlei, Arten

von Laſtern und Greuel ſturzen.

Fur die hohern Schulanſtalten ſcheint etwas mehr
gethan zu ſeyn; denn welches Gymnaſium hat nicht,

wenigſtens im Preuſſiſchen, eine Verbeſſerung ſo
wol in Anſehung der Lehrgegenſtande als auch der

Methode erhalten? Wo ware man noch wol ſo
weit in der Padagogik zuruck, daß man die ganze

G Z. Zeit
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Zeit des Unterrichts mit der Unterweiſung in der
lateiniſchen Sprache zubrachte? Nicht. leicht wird

man daher mehr ein Gymnaſium antreffen, das
noch ſo ganz auf dem alten Fuß eingerichtet ware,
und nicht wenigſtens in irgend einer Ruckſicht die
wohlthatigen Wurkungen einer beſſern Anordnung

empfunden hatte. Denn man iſt wol allgemein
daruber einverſtanden, daß, um die lateiniſche
Eprache gut zu erlernen, man nicht nothig habe,
taglich 4 bis 5 Stunden darauf zu verwenden;
ſondern dieſer Zweck nach einer guten Methode,

beſſer erreicht werde, wenn ihr nur taglich zwei
Stunden gewidmet werden. Ob inzwiſchen die Gym

naſien ſchon ganz ihrer Beſtimmung und dem Be—

durfniß des Zeitalters entſprechen, daran zweifele
ich ſehr; wenigſtens bin ich im allgemeinen nicht
davon uberzeugt, ob ich gleich einraume, daß hie

vder da ein Jnſtitut ſeyn kann, welches da es ent
weder ganz neu gegrundet, oder doch wenigſtens

von Grund aus verandert iſt, eine zweckmaßige
Einrichtung erhalten hat. Denn in den meiſten Gym
naſien herrſcht noch immer ein zu ſehr einſeitiger
Unterricht; alle Junglinge werden noch zu ſehr nach
einerlei Leiſten geformet; die Beſtimmung des jungen

Menſchen im Staate mag ſeyn, welche ſie wolle,
barauf wird nicht Ruckſicht genommen; er muß ſich

der
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der einmal eingefuhrten Norm unterwerfen. Es iſt

aber nach unſerm jetzigen Zeitbedurfniß ein Gym
naſium eine Lehranſtalt, worinn nicht nur der kunf—
tige Gelehrte zur Beſuchung einer Univerſitat zweck—

maßig vorbereitet, d. h. mit allen den Sprach
und Sachkenntniſſen ausgeruſtet werden ſoll, die zum

grundlichen Studium des gewahlten wiſſenſchaft—

lichen Fachs erforderlich ſind; ſondern wo auch fur
die Unterweiſung aller ubrigen Stande, die nicht zu

den geringen Volksklaſſen gehoren, des wohlhabenden

Burgers, Kaufmanns, Militars und ſo vieler an
dern, die zwar nicht eigentlich ſtudiren, aber doch

mancherlei Kenntniſſe zu ihrem kunftigen Beruf be

durfen, zweckmaßig geſorgt iſt, und wo jeder einen

bem Bedurfniß ſeines kunftigen Standes entſprechen

den Unterricht findet, wenigſtens alle die Vorkennt
niſſe erlangen kann, die ihn nicht nur zum guten
Menſchen und Burger bilden, ſondern ihm auch zur
Erreichung ſeiner uber die Volksklaſſen erhabenen
Beſtimmung unentbehrlich ſind. Es muß demnach
ber Unterricht ſo vielſeitig ſeyn, als die Stande
verſchieden ſind.

Man wird mir zwar den Einwurf machen, daß
die Vorkenntniſſe, welche die hohern Stande zu ihrer
beſondern Beſtimmung bedurfen, alle in einander

laufen, und ſo lange alſo von Vorkenntniſſen die

G 4 Rede



104 c  tRede ſey, wozu die Gymnaſien doch nur eigentlich
beſtimmt waren, auch die Jugend der verſchiedenen

Stande, ohne Nachtheil, auf einerlei Art konne
behandelt werden. Dies iſt theils wahr, theils
falſch. Wahr, in ſo weit als die Rede iſt von der
Bildung des Junglings zum guten Menſchen und
guten Burger; der dazu abzweckende Unterricht muß

freilich allgemein ſeyn, weil alle die Verpflichtung

auf ſich haben, ſich dazu zweckmaßig vorzubereiten:

falſch iſt aber der Einwurf in ſo weit, als dem einen
Stande, zur Erreichung ſeiner kunftigen Beſtimmung,

manche Vorkenntniſſe nothwendig, dem andern aber

ganz entbehrlich ſind. Wozu ſollte alſo dieſer mit
der Erlernung ſolcher Sachen, die ihm kunftig we—

nig, oder gar nicht nutzen, die Zeit verderben, da er

ſie nutzlicher und zweckmaßiger anwenden kann? Fur

den Gelehrten iſt die Erlernung der alten Sprachen
nothwendig; der kunftige Kaufmann, Militar und
andere werden dagegen die dazu beſtimmte Zeit beſſer

auf lebende Sprachen verwenden. Die Unterweiſung

der Jugend auf Gymnaſien vereiniget ſich daher
allerdings in mancher Ruckſicht fur alle; in andern
trennt ſelbige ſich auch wieder: und eben darinn

liegt der Fehler bei der Einrichtung unſerer meiſten

Gymnaſien, daß man dies bisher nicht gehorig
unterſchieden hat.

Man
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meiner Behauptung, der Unterricht auf Gymnaſien
muſſe ſo vielſeitig ſeyn, als es verſchiedene Stande

gibt, die Folgerung ziehen wollte, daß die Lehr—

gegenſtande alsdann mußten ſehr vervielfaltiget, und

folglich auch die Anzahl der Lehrer ſehr vermehrt
werden. Dies iſt gar der Fall nicht; es iſt ſelbſt

nichts leichter, als den Gymnaſien die dem Zeit—
bedurfniß angemeſſene Einrichtung zu geben, und

äuch weiter mit gar keinen Koſten verknupft, wie

ich noch kurz zeigen will.
An einem jeden Gymnaſium ſtehen wenigſtens vier

bis funf Lehrer (denn von den lateiniſchen Schulen

in kleinen Stadten, woran nur ein oder zwei Lehrer

ſtehen, iſt hier die Rede nicht) wovon jeder taglich
vier bis funf Stunden Unterricht giebt. Es iiſt
ferner ausgemacht, daß, wenn fur die lateiniſche

Sprache auf jeder Claſſe taglich zwei Stunden aus—
geſetzt werden, die jungen Leute bei gehorigem Fleigßz,

alle Geſchicklichkeit und Fertigkeit darinn erwerben
konnen. Zur Erlernung derſelben waren nicht ein—

mal ſo viele Stunden nothig; denn auf lebende
Sprachen wird ja kaum der dritte Theil der Zeit

verwendet; allein weil die beſten Werke der Alten,

wodurch ſo wol der Geſchmack der Jugend gebildet,
äls auch ihr Verſtand mit vielen Sachkenntniſſen

G 5 berei
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vereichert wird, bei dem Unterricht in dieſer Sprache

geleſen werden: ſo konnen immer dazu wochentlich

zehn Stunden ausgeſetzt bleiben. Juwdie griechiſche

Sprache ſind wochentlich vier Stunden, und fur die

hebraiſche zwei Stunden hinreichend. Dieſen Un—
terricht giebt ein Lehrer in den beiden oberſten Claſſen,

welche in dieſer Ruckſicht combinirt ſind. Denn da

großtentheils nur kunftige Theologen ſich auf dieſe
Eprachen legen, und die Anzahl derſelben auf einem

Gumnaſio nicht groß zu ſeyn pflegt, ſo kann ein
Lehrer ſie alle fuglich beſchaftigen und unterrichten.

Ueber die Halfte der Stunden, welche die Lehrer zu
geben haben, konnen alſo zu anderweitigen Kennt—

niſſen, woraus auch jeder anderer, der ſich eben
nicht dem gelehrten Stande widmet, zu ſeiner kunfe

tigen Beſtimmung Nutzen ziehen kann, verwendet

werden. Zu dieſen Kenntniſſen rechne ich nun:

Deutſche Sprache, d. h. Rechtſchreibung, Ue—
bung in allerlei Aufſatzen Rechnen und zwar
grundliches Rechnen verbunden mit Fertigkeit,

Uebungen des Verſtandes, Religion, Moral,
Geographie, Naturgeſchichte, Antiquitaten,
Naturrecht, Phyſik, und Mathematik.

Es iſt wol gar keinem Zweifel unterworfen, daß
jeber Menſch, welchem Stande er ſich auch widnie,

einige der angefuhrten Kenntniſſe zu ſeiner Beſtim
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auch nothwendig, daß darinn ein Unterricht auf
Gymnaſien gegeben werde; weil die Erwerbung
derſelben ſonſt vernachlaßiget, oder mit mehrern
Schwierigkeiten und Koſten verlnupft iſt.

Alſo nicht mehr, wie nur noch zu haufig ge
ſchiehet, muß jeder junge Menſch dazu angehalten
werden, dem ganzen Unterricht, ſo zweckwidrig er
auch fur ſeine kunftige Beſtimmung ſeyn mag, bei—

zuwohnen; ſondern einem jeden muß es vielmehr
frei gegeben werden, diejenigen Lectionen zu be—

ſuchen, woraus er als Menſch und Burger fur ſei—
nen kunftigen Stand Nutzen zu ziehen hofft. Die
Lehrſtunden muſſen zu dem Ende gehorig abgetheilt

werden, damit ein jeder den ihm angemeſſenen Un—

terricht darinn finden kann.
Jn Anſehung des Unterrichts in der lateiniſchen

Sprache hat jeder Lehrer ſeine eigene Claſſe, und

gibt darinn taglich zwei Stunden, Mittwochs und
Sonnabends aber nur eine. Hierinn kann es bei
der alten Einrichtung bleiben, ſo daß die Schuler,

nach ihren Fortſchritten, von der einen in die an—
dere Claſſe heraufſteigen. Die ſich alſo den Gelehr—

ten Standen widmen, wohnen dem ganzen Unterricht

bei, auſſer in der hebraiſchen Sprache, welche blos
fur den Theologen iſt, und in Anſchung der griechi—

ſchen
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Theologie oder Arznei- Wiſſenſchaft widmet, frei

ſtehen, dieſen Unterricht zu beſuchen oder nicht.
Da aber die lateiniſche Sprache nicht nur durch die

ganze Litteratur ſo verwebt iſt, daß der Gelehrte ſie
durchaus nicht entbehren kann, wie ich in zwei mei—

ner vorigen Programmen erwieſen zu haben glaube;
ſondern ſelbſt eine ganzliche Unwiſſenheit in derſelben

fur jeden andern Stand entehrend, und bei den
gewohnlichſten Geſchaften wurklich nachtheilig iſt;

ſo ware es allerdings nutzlich, wenn großtentheils
alle Schuler dem erſten Unterricht in dieſer Sprache

in den beiden untern Claſſen beiwohnten, wo ſie ſo

weit gebracht wurden, daß ſie die gewohnlichſten
Wortfugungen kennen und etwa einen leichten latei—

niſchen Auctoren verſtehen lernten.

Uebrigens kann ein Gymnaſium fuglich. in zwei
Abtheilungen, in eine untere und obere, eingetheilt
werden. Beſtehet ein Gymnaſium aus funf Claſſen,

ſo hat die Obere-Abtheilung zwei, und die Untere
drei Claſſen; ſonſt aber nur jede zwei Claſſen.

Von den wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen gehoren
einige blos in die untere, andere blos in die obere
Abtheilung; ander e wieder, die in der untern ange—

fangen, werden in der obern fortgeſetzt.

Die
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„Die Orthographie der deutſchen Sprache, ſo wie
die Verfertigung kleiner Aufſatze uber allerlei Ma—

terien, wird blos in der untern Abtheilung gelehrt.
Jn der obern Abtheilung kann darauf nicht Ruckſicht
genommen werden, da hier nur Auflatze uber wiſſen

ſchaftliche Gegenſtande Platz finden.
Die Anfangsgrunde der Rechenkunſt gehoren fur

die untere Abtheilung, ſo wie die Erwerbung einer

Fertigkeit in den ſo genannten vier Species und
J

einige Anleitung zur Regel De-tri; in der obern
Abtheilung muß aber die Arithmetik grundlich gelehrt,

die Lehre von den Verhaltniſſen und Proportionen,
von den Dignitaten und Logarithmen nach mathe—
matiſcher Methode erklart, alles ſcharf bewieſen und
auf alle Arten von Rechnungen im gemeinen Leben

angewandt werden. Auf den meiſten Gymnaſien

wird dieſer ſo wichtige Theil des Unterrichts, zum
großten Nachtheil aller Stande, ganz vernachlaßiget,

und daher ſind quch die meiſten, welche ſtudiret

haben, ſo unwiſſend hierinn, daß ſie kaum die all—
taglichſten Aufgaben aufzuloſen im Stande ſind. Dem
kunftigen Juriſten und Cammeraliſten iſt aber eine

grundliche Kenntniß dieſer Wiſſenſchaft ganz unent-
behrlich, wenn er ſein Amt pflichtmaßig verwalten,

undh nicht blindlings ſich auf Unterbediente verlaſſen

will. Wo aber ſollen die jungen Leute dieſe ſo nor
thige
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thige Kenntniß erlangen? Etwa von einem Schul—

meiſter? Aber wie weit haben dieſe es großtentheils
barinn gebracht? Die gewohnlichen Operationen
mechaniſch vornehmen, iſt doch noch kein Rechnen?

Oder etwa auf Univerſitaten? Jch weiß freilich,
daß, nach der Vorſchrift, jeder einheimiſche Student,

auf preuſſiſchen Univerſitaten ein Collegium uber
Arithmetik und Geometrie horen muß; allein ſo gut
es auch hiermit mag gemeint ſeyn, ſo laßt ſich, bei
der jrtzigen Art zu ſtudiren, gar kein Nutzen davon

erwarten, und das Geſetz konnte bei der gegenwar—

tige Lage, ſo lange wenigſtens auf Gymnaſien nicht
der erſte Unterricht in der Mathematik gegeben wird,

fuglich wieder aufgehoben werden. Denn bei dem

raſch fortlaufenden Vortrag auf Univerſitaten, wo
der Lehrer von einem Satze zum andern ubergehet,
ohne ſich darum zu bekummern, ob die Zuhorer ihn

verſtanden haben oder nicht, und wo man gewohne
lich in zwei bis drei Wochen mit der ganzen Arithe—

metik fertig iſt, laßt ſich ſchon kein großer Nutzen
erwarten. Hierzu kommt noch die gewohnliche Gleich-
gultigkeit der Studenten, welche da es eigentlich nicht

zu dem Brodſtudium gehoret, ſich auch gar keine
Muhe geben, ein ſolches Collegium nachzuſtudiren,
verbunden mit einer großen Unwiſſenheit in dieſer

Ruckficht, die es ihnen faſt unmoglich macht, auch

nur
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aur das geringſte davon zu verſtehen. Die ganze
Anordnung iſt daher, bei den gegenwartigen Um—

ſtanden, unnutz, da es gewiß eine ſeltene Erſchei—

nung iſt, wenn von denen, welche dieſe Collegia
beſuchen, es ſey denn, daß ſich jemand ex profeſſo
auf die Mathematik legte, dieſer oder jener einigen

Nutzen daraus zoge. Soll alſo jene Anordnung
ihrer Abſicht entſprechen, ſo muß der Anfang in

dieſer Wiſſenſchaft auf Schulen gemacht werden;
denn ſind einem jungen Menſchen die mathetnatiſchen

Terminologien und Zeichen gelaufig; hat er ſich be—

reits in den Beweiſen geubt, und allerlei Aufga—
ben aufzuloſen gelernt: nur dann erſt kann er den
raſchen Vortrag auf Univerſitaten verſtehen, und

wahren Nutzen daraus ziehen. Jch habe mich
hiebei etwas langer aufgehalten, weil es in der That

von der großten Erheblichkeit iſt, daß darauf mehr
Ruckſicht genvmmen werde. Zu dem Ende. durfte

es auch von Nutzen ſeyn, wenn die Prufung bei
LandesCollegien ſich auch uber dieſen Gegenſtand,

der auf alle Geſchafte den großten Einfluß hat, er—

ſtreckte, und jeder, der als Auſcultator oder Refe—
rendarius wollte angenommen werden, auch in An—

ſehung ſeiner arithmetiſchen Kenntniſſe Beweiſe ſeiner

Geſchicklichkeit ablegen mußte.

ODie
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Die Uebungen des Verſtandes werden in der untern

Abtheilung theils beim Leſen und Rechnen angeſtellt;

theils auch laßt man die Kinder die Aehnlichkeiten
und Verſchiedenheiten zweier Dinge aufſuchen, und
ſteigt damit allmahlig vom Leichten zum Schwerern

herauf. Jn der obern Abtheilung wird eigentlich
Logik gelehrt, nur nicht in ſcientifiſcher Form.

Religion und Moral in der untern Abtheilung

gerade ſo, wie ich eben ſagte, daß dieſer Unterricht
in den deutſchen Schulen mußte beſchaffen ſeyn. Jn

der obern Abtheilung muſfen aber dieſe Gegenſtande
ganz anders abgehandelt werden. Denn da unſer
Zeitalter, ſo ſehr zum Unglauben geneigt iſt, und
alle Religion bald durch Grunde, bald durch Witz
zu untergraben ſucht: ſo iſt es durchaus nothwendig,

daß die Jugend der hohern Stande, die am meiſten

der Verwirrung ausgeſetzt ſind, mit den Einwurfen
gegen die Religion und ihrer Wiederlegung bekannt

gemacht werde. Dies kann in den gewohnlichen
Catechiſationen von den Predigern nicht geſchehen,

da die Kinder der Volksklaſſen ſelbige zugleich mit
Peſuchen, denen aber ein ſolcher Unterricht nicht

anpaſſend feyn wurde. Der Unterricht in der Re
ligion muß daher philoſophiſch ſeyn, d. h. die ſtark

ſten Einwurfe, welche dagegen. gemacht ſind, muſſen
gepruft, in ihrer Starke vorgetragen, dann ihres

auſſern
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in ihrer Nichtigkeit vom Lehrer dargeſtellt werden.

Der Hauptzweck iſt alſo hier, die Jugend bei Zeiten
mit Grunden zu wafnen, die ſie vor kunftiger Jr—

religion bewahren konnen. Dies iſt wahres Bedurf—

niß unſers Zeitalters; denn wie leicht werden junge,

noch nicht genug befeſtigte Gemuther von den Fein—

denj der Religion mit weggeriſſen, und dies geſchiehet

gerade in der leichtſinnigſten Periode des Lebens,
wo der Menſch den Werth der Dinge am wenigſten

zu prufen geneigt iſt. Hat er alſo gar nichts in
ſich, womit er den Angriffen widerſtehen kann, ſo
iſt ſeine Religion, und mit ihr auch ſeine Tugend

dahin. Die Unterſcheidungslehren konnen bri
dieſem Unterricht ebenfals wegbleiben, da ſie von

den Predigern in den gewohnlichen Catechiſationen vor

getragen werden. Die Moral, ſo wol philoſophiſche
als auch chriſtliche, gehoret fur die hohere Abtheilung.

Der Unterricht in ſelbiger muß nicht in einer kalten

und trocknen Aufzahlung der Pflichten beſtehen; nein
die Nothwendigkeit derſelben, die Begluckung, die

Vortheile, welche damit verbunden ſind, muſſen deut

lich erklart, ſo wie die Schonheit, Vortreflichkeit und
Erhabenheit der Tugend an zweckmaßig gewahlten Bei

ſpielen gleichſam verſinnlichet, und ſo ein Perlan
gen nach ihr den Herzen der Jugend eingefloßt werden.

H Geo
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Geographie in der untern Abtheilung nur allge—
meine Landerkenntniß nebſt den vornehniſten Stadten.

Das Vaterland muß genauer durchgegangen werden.

Jn der obern Abtheilung wird dieſer Unterricht aus

fuhrlicher gegeben.

Naturgeſchichte muß in der untern Abtheilung,
jedoch mit Auswahl, etwas ausfuhrlich gelehrt wer—

den. Dieſer Unterricht iſt nicht nur angenehm, ſon-
dern er kann auch vorzuglich gut dazu benutzt wer—
den, den Witz und Scharfſinn der Kinder Zu uben.

Die Phyſik gehoret blos fur die obere Abtheilung,

und kann, weil die jungen Leute mathematiſche
Kenntniſſe haben, ausfuhrlich und grundlich gelehrt
werden. Bei dem Unterrichte in dieſen beiden Wiſ—

ſenſchaften kann ein vernunftiger Lehrer den Verſtand

und das Herz zugleich bilden, auffer dem vielfachen

Nutzen, welchen dieſe Wiſſenſchaften an ſich gewah—

ren. Naturalien und Jnſtrumente ſollten billig bei
jedem Gymnaſio ſeyn; allein dies iſt noch fur dit
nieiſten ein frommer Wunſch!
Die. Geſchichte muß in der unterſten Claſſe gar

nicht zuſammenhangend gelehrt werden; ſondern der

Lehrer ſchrankt ſich dabei blos auf einzelne Thaten
beruhmter Manner, oder ſehr merkwurdige Bege—
benheiten ein; in der. andern Elaſſe wird ſchon mehr

Ordnung beobachtet und die wichtigſten Epochen
werden



 t ir5werden angegeben und in Tabellen gebracht. Jn der
obern Abtheilung wird dieſer Unterricht ſyſtematiſch

fortgeſetzt, und eigentlich Univerſal-Geſchichte gelehrt.

Antiquitaten, Naturrecht und Geometrie, wozu
noch einige gemeinnutzige Theile aus der angewand—
ten Mathematik konnen gezogen werden, gehoren

blos in die obere Abtheilung.

ESo viel ich hieruber noch zu ſagen hatte, ſo muß
ich doch abbrechen; auch denke ich, daß man aus

dem vorigen meine Gedanken uber dieſe Gegenſtande

wird errathen konnen.
J Geenn der Unterricht in einer Lehranſtalt ſo viel—

ſeitig iſt, als ich hier angegeben habe; wenn nicht
nur der kunftige Gelehrte, ſondern auch der wohl—

habende Burger, Kaufmann, Militar und Subal—

kernBediente des Staats, deren es eine ſo große

Anzahl giebt, theils alle die Vorkenntniſſe erlangen
fnnen, die zu ihrem kunftigen Stande unentbehrlich

J

ſind, theils auch als Menſchen gebildet werden: nur
dann erſt entſpricht ein ſolches Jnſtitut ſeinem Zwecke.

Wenn eine Lehranſtalt, mit wurklichem Nutzen
auf die Art eingerichtet werden ſoll; ſo iſt ein
Hanupterforderniß, daß ein jeder Lehrer ſein eigenes

 wiſſenſchaftliches Fach habe, eben ſo wie die Lehrer
auf Univerſitaten. Denn mit welcher Billigkeit kann

man von einem Schulmanne erwarten, daß er in

H 2 allen
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allen den vorhingenannten Wiſſenſchaften grundliche

Kenntniſſe beſitze? und dieſe muß er doch haben,
wenn er mit Nutzen unterrichten ſoll; weil jemand
das, was er nur halb, oder nicht einmal halb ver—
ſtehet, andere nicht grundlich lehren kann.

Bei neu einzurichtenden Lehranſtalten, wo jedes
Fach mit dem paſſendſten Manne beſetzt werden kann,

findet ſich keine Schwierigkeit. Allein bei den ge—

wohnlichen Gymnaſien, die ſchon ſeit vielen Jahren
ihre Einrichtung haben, und wo die erledigten Stel—

len, ſo wie die Vacanzen entſtehen, wieder beſetzt

werden muſſen, haufen ſich die Hinderniſſe, alle

zacher mit den paſſendſten Lehrern auszufullen, und

gewohnlich iſt man in der Nothwendigkeit, den zu
gebenden Unterricht nach den Kenntniſſen der Lehrer

einzurichten: und geſchiehet dies, ſo iſt das Uebel

noch ſo igroß nicht; aber oft werden ſchone Plane

entworfen, ohne dabei auf die Kenntniſſe der Lehrek
Ruckſicht zu nehmen, welches offenbar ganz zweck-

widrig und hochſt nachtheilig fur tie Jugend iſt.
Selten findet man freilich mehr ein Gymnaſium, wo
nicht ein wiſſenſchaftlicher Unterricht mit den ESprachen

verbunden wurde; aber wie es damit zugehet, mochte

wol in manchen Fallen einer Unterſuchung bedurfen.

So iſt mir hekannt, daß ein Lehrer an einem Gym-
naſium in der erſten Claſſe ſeine uber die Dogmatik

auf
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dieſem Curſus anderthalb Jahre taglich eine Stunde,
gewiß ohne den geringſten Nutzen ſeiner Schuler, zu—
brachte. Manches heißt Mathematik, Phyſik, Ge—

ſchichte, und verdient nicht ſo genannt zu werden.
Aber wie kann das anders ſeyn? Gewohnlich wer—

den die Lehrſtellen mit Theologen beſetzt, und bei der

Prufung ſiehet man ſelten auf das Fach, worinn ſio

arbeiten ſollen. Hat ein Candidat einige Sprach- und
padagogiſche Kenntniſſe, ſo halt man ihn fur geſchickt

genuz, eine Lehrſtelle zu bekleiden.
Sollen demnach die Gymnaſien, dem Zeitbedurfniß

gemaß, nach und nach eingerichtet werden: ſo iſt
durchaus nothwendig, daß erſtlich, der ganze Umfang
des Unterrichts in Sprachen und Wiſſenſchaften, ſo

wie es dem Bedurfniß der hohern Stande angemeſſen

iſt, genau bet jedem Gymnaſio feſtgeſetzt und unter die

Lehrer dergeſtalt vertheilt werde, daß ein jeder ſein
eigenes Fach hat; und zweitens, daß, da an jedem

Gymnaſium einige Lehrer ſtehen, die zu einigen dieſer

Facher die erforderliche Geſchicklichkeit beſitzen, die

vor und nach erledigten Stellen, welche noch nicht

auf eine dem Zwecke entſprechende Art ausgefullet

waren, mit den paſſendſten Subjecten wieder beſetzt

werben. Dies iſt das einzige Mittel, allen Gymna—

ſien eine der Menſchheit und dem Staate wurklich
nutz-
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nutzliche Einrichtung mit der Zeit zu verſchaffen; und
die wohlthatigen Folgen davon wurden ſich bald uberalk
zeigen, wenn mit Punctlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit

daruber gewacht wurde.

Ehe ich dieſe Materie verlaſſe, muß ich noch mit
einem Worte bemerken, daß wir zwar im Preuſſiſchen

eine vortrefliche Verordnung haben, wornach jeder
zur Univerſitat abgehende Schuler, in Ruckſicht ſeiner
Reife fur den hohern Unterricht, gepruft wird; allein

da dieſer Begriff von Reife nicht genau beſtimmt und

der Willkuhr einer jeden Prufungs-Commiſſion iſt
uberlafſen worden: ſo iſt leicht einzuſehen, daß man

bei der Beſtimmung dieſes Begriffs ſehr ſchwankende

Grundſatze annimmt, und derſelbe, je nachdem die

Denkungsart verſchieden iſt, bald ſo, bald anders
beſtimmt wird: wodurch das bezweckte Gute großten

theils vereitelt wird. Der Vegriff Reife in Ruck-
ſicht der Geſchicklichkeiten der zur Univerſitat abge—
henden jungen Leute, iſt ganz relativiſch, und kann

alſo nicht allgemein fur alle Studirende feſtgeſetzt wer—

den; denn anders muſſen die Vorkenntniſſe des kunfti—

gen Theologen, anders die des Mediciners, anders die

des Juriſten und Cam̃eraliſten ſeyn: und es muß daher

der Begriff der Reife fur jeden insbeſondere beſtimmt
werden. Es fragt ſich demnach, welche Vorkenntniſſe
und Geſchicklichkeiten muß der kunftige Theologe,.

welche

DDTII—.



 xc 119welche der Mediciner, welche der Juriſt, welche der
Cammeraliſt haben, wenn er mit Nutzen den Vorle—

ſungen auf Univerſitaten beiwohnen, und ſich grund—

liche Kenntniſſe in ſeinem Fache erwerben will?

Jch wurde hier einen Verſuch machen, dieſe
ſchwere Frage zu beantworten; da ich aber ſchon zu

ſehr die Grenzen dieſer Blatter uberſchritten habe, ſo

muß ich darauf Verzicht thun;— vielleicht wird aber
ein anderer geſchickterer Mann bewogen, dieſe nutzliche

Materie abzuhandeln oder moch beſſer, vielleicht ſetzet

ein hochpreisliches Oberſchulcollegium einen anſehn—
lichen Preis auf die beſte Beantwortung dieſer Frage.

Jch eile zum Schluß dieſer Abhandlung. Sind
vie Gymmnaſien ſo eingerichtet, daß darinn die Ju—

gend der hoheren Stande, ſo wol in Ruckſficht auf ihre

intellectuellen und moraliſchen, uils auch politiſchen
Bedurfniſſe, zweckmaßig gebildet wird, ſo iſt dies mit

unter ein ſicheres Mittel, gewaltſamen Revolutionen
vorzubeugen. Je vernachlaßigter und zweckwidriger

die Erziehung dieſer Stande iſt, deſto ſchadlicher und

zerſtorender iſt die Wurkung fur die Verfaſſung des
Staats. Das Druckende des Despotismus, worinn
eine Monarchie ausarten kann, liegt nicht ſo ſehr in
dem Furſten, als vielmehr in denen, welche in ſeinem

Namen Gewalt ausuben, und wovon der Druck vor—

zuglich die niedrigſte, aber ehrwurdigſte· Claſfe von

Men—
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Wenſchen trift, die ihre Rechte ſelten geltend machen

konnen, und daher ſich alles gefallen laſſen muſſen.

Dies war der Fall in Frankreich. Waren die hoheren
EStande in jenen Hinſichten gebildet worden, ſo wurde

nie uber dieſes Land das Ungluck gekommen ſeyn, wo

rinn es jetzt geſturzt iſt. So bald aber Leichtſinn und

Luderlichkeit, Prachtliebe und Wolluſt, Verſchwen

dung und Habſucht dieſe Stande allgemein ergriffen,

und das wahre Verdienſt ſich vor dem Geſpott der
Narren verkriechen mußte; da konnte der Staat nicht

mehr vom Untergange gerettet werden, wenn auch
ein; Gott vom Himmel gekommen ware.

Die Erziehung dieſer Stande iſt alſo von der groß

ten Wichtigkeit fur den Staat, und folglich ſollten alle

Lehranſtalten ſo eingerichtet werden, daß dieſer Zweck
ſo viel als moglich erreicht wurde. Freilich kann nicht

alles davon erwartet werden; denn vieles hangt auch

von der hauslichen Erziehung der Eltern ab. Allein
jeder Staat iſt doch verbunden ſo viel zu thun als er

kann, und der einreiſſenden Sittenloſigkeit, dem Leicht-

ſinn und der Unbrauchbarkeit aus allen Kraften durch

die zweckmaßigſten Anſtalten entgegen zu arbeiten.

Und wodurch konnte das wol beſſer geſchehen, als durch
gut eingerichtete und mit geſchickten und rechtſchaffer

nen Lehrern beſetzte Schulen allet Art, von der Dorf

ſchule bis zur Univerſitat?
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Anzeige.

Niermit entledige ich mich endlich der Pflicht,

in deren Ruckſicht dieſe Abhandlung geſchrieben
wurde, dem hieſigen geehrten Publico, und beſonn

ders dem Herrn Curator des Gymnaſiums, ſo wie

den ubrigen Herren des Schul-Senats, und allen
Gonnern und Freunden der ſtudirenden Jugend

ſchuldigſt anzuzeigen, daß die offentliche Prufung

derſelben nebſt dem damit verbundenen Rede-Aect
auf den Zoten April und rten Mai feſtgeſetzt iſt,

und zwar ſo, daß erſtere in dem gewohnlichen
Gebaude des Unterrichts den Zoten April, Vor
mittags von 9 Uhr an, mit der erſten Claſſe, und
Nachmittags um 2 Uhr mit der zweiten Claſſe, ſo

wie den rten Mai Vormittages von 9 Uhr an,
mit den beiden ubrigen Claſſen vorgenommen wer—

den wird. Da aber wegen einer Reparatur des
Landgerichtsgebaudes der Zugang zu dem Auditorio

des Gymnaſiums gehindert wird, ſo wird diesmal
der Rede-Act aam nämlichen Tage, Nachmittags um
2 Uhr in dem großen Saale der Frau Bordelius

ſeinen Anfang nehmen. Alle diejenigen alſo, welche

an der Bildung und den Fortſchritten der Jugend
Theil nehmen, werden ganz ergebenſt erſucht, dieſe

Feier—



122 At c
Feierlichkeiten mit ihrer gutigen Gegenwart zu
beehren.

JVon der obern Abtheilung werden nachſtehende
hoffnungsvolle Junglinge, von denen einige ihre
Reden großtentheils, andre aber ganz allein aus—

gearbeitet haben, die Anweſenden uber folgende Ma

terien zu unterhalten ſich bemuhen:

1. Gottf. Daniel Krummacher, aus Tecklen
paurg, von dem Einfluß der ſchonen Wiſſen—

ſchaften auf die Sitten und das gemeine Leben.

2. Heinr. Died. von Eſſellen, aus Bochum,
uber das Studium der Natur in Ruckſicht auf
die Bildung des Verſtandes und Herzens.

3. Sranz. Fried. Wulfingh, aus Cleve, de dili-
gentia juveni ad litteras incumbenti maxime
neceſſaria.

4. Joh. Heinr. von Rappard, aus Hamm,
uber den zweckmaßigen Gebrauch der Fahig—

kteiten der Seele.

5z. Fried. Anton Weber, aus Neuenhaus im
Bentheimiſchen, uber die Mittel, den Korper

geſund zu erhalten.

6. Ludw.
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cognitionis præſtantia.

7. Joh. Heinr. Wilh. Hohdahl, aus Hamm,
von der Gute Gottes bei den Leiden der Menſchen.

8. Joh. Wilh. Rudolph, aus Kalyture auf
der Jnſel Ceylon, iſt Gluckſeligkeit hier auf
Erden Beſtimmung des Menſchen?

Von der untern Abtheilung werden noch nachſte—

hende Zoglinge unſers Jnſtituts: Henr. Wilh.
Chriſt. Rittershauſen, aus Hamm; Theodor
Eylert, aus Hamm; Died. Carl. Rudolph,
aus Ralyture in Indien; Fried. Wilh. Franz

von Rappard, von Koönigsborn bei Unna;
Carl Jſenbeck, aus Hamm; Joh. Jac. Rlein
Brinckmann, aus Rotterdam; Alexander von

Cloſter, aus Hamm, die Sitten und Gewohn—
heiten der alten Deutſchen mit den unſrigen ver—

gleichen.

Joh. Henrich Wickel, aus Hamm; (Chriſt.
Carl Adolph Aug. Died. von Rappard, aus
Hamm; Joh. Henr. Brinckmann, aus Hamm;

und Carl Theod. Piſtor, aus Hamm, werden
ſich uber die Verſchiedenheit der Stande unterreden.

Auch
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Auch mache ich hiermit bekannt, daß nachſtehende

vielverſprechende junge Leute von der Prufungs—

Commiſſion ein ſehr ruhmliches Zeugniß der Reife
erhalten haben, und zur Univerſitat abgehen werden.

1. Conrad Jacobi, aus Hamm.

2. Mathias Wever, aus Nord-Dinker.

Z. Daniel Gottfried Krummacher, aus Teck
lenburg.

J
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